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Sondennarke 
der Bundespost 
für Seenotretter 

Die Dcut'<:he Gesellschaft zur Ret­
tung Schlflbriichiger IDG,RS) 'nllllle 
am ~9. Mai )990 auf ihre I ~5jiihrige 
Geschichte zuriidblden. Au, dle­
-,cm Anlaß gab die Deul~he Bundc~­
Ix"t am}. Mai ein Sonderpo".cntei­
ehen heraU'~. 

Das eßte E,emplar die>cr 60-Pfen­
nig-Marke mit dem Sammei;chiffchen 
der DG,RS ab ~I oti\ überreichte 
ßemhard Kuhl. Prälident der Oher­
postdire~tiol1 Bremen. an Bord dö 
Secnotreuung~lreulers .. Vormann 
Steffen," an earl f\ lax Vater \um 
Vo",tand der GClelbchafl. Der Ent­
wurf fl.ir die ~ l ar~c ,lammt \om Bre­
mer Graliker-Ehepaar S) bille und 
Fritz Haa\{! und \\ ar M!inerz.clI au\ 
in\gcsamt 16 Vor\chlägcn au\gc\\ählt 
worden. 
Da~ ScCnOl rCtl Ungswcr~ ~lradllCI 

die Herau\gabc der Sondermarke al, 

Würdigung .,einer Arbeit und ah An­
erkennung de\ ,elb,tlo\cn und häutig 
gcfnhnollcn Ein,allc~ der RCllung\­
m;inncr. Da... Sammcl~'hiffchcn 
\elb ... t. einem alten Rudcrrcllung'boo\ 
nachempfunden. cxi~tien ~il IS75 
lind j,t gleirhennaßcn ein S) mbol Hir 
dil.! freh~ illigc Untcr~tülllmg der Ge­
~1IM:haft. die ~il'h 'leit ihrer Gründung 
ohne öffentlich-... taatliche Ztl~chü ... ,c 
linanzien. 

Die 1X'J7RS filhn den mari t iJll~n 

Such- und Re!lung ... dien,t in U1N:ren 
Gebieten \on Nord- und O ... t~e cigen· 
\crmll\l.onlich und unabhängig dun:h 
und hat \Cit 1865 mehr all 50()()() 
~ l cnschen au~ Secnot gereltet oder au ... 
Gefahr befreit. 
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Information der Kommunen 
über Atomtransporte 

Parlamentarische Anfrage im Bayerischen Landtag 

Da> Ba)erische Slaatsminisierium 
fUr Landescmwicklung und Um"eh­
fragen hai die Anfrage des Landlag,­
abgeordnelen Kamm (DIE 
GRÜ 'ENI: 

Ange,ichls der zunehmenden 
Alomlraßlpone und der damil verbun­
denen Gefahrdung der Bevölkerung 
durch radioaklive SUllhlung frage ich 
die Slaalsregierung: 
I. Wie "erden die beiroffenen Kom­

munen über die auf ihrem Gebiel 
durchgefUhnen Alomlranspone in­
I<>rmien" 

2. Welche Verbesserungen zur Erfül­
lung ihrer Informationspflichl 
Mrebl die SlaalSregierung in der 
Zukunfl an, werden dabei die 
Kommunen künflig rechlZeilig 
über die genaue An und den genau­
en Zfilpunkl aller alomaren Trans­
porte unterrichtet? 

3 Welche Maßnahmen des Kalallro­
phenschUlze! sind bisher und in 
Zukunfl auf kommunaler Ebene 
zur Begrenzung der Schäden bei 
Tmnsponunfallen mil radioaklilen 
SlOffen 'orgeschen? ' 

im Eiß\'ernehmen mit dem Staalsmim­
Menum de, Innern (Frage 3) wie folgl 
beanl_onel: 

Zu I. und 2.: 
Die KreislerwallUngsbehörden 

bzw. die Slädle und Gemeinden wer­
den über die Transpone radioaktiler 
Stofte mcht eigens umerrichtet. Es 
gibt hierzu keine sachliche 'otllen­
digkeu 

Kernbrennstoff- und Großquellen­
uanspone auf der Slraße werden den 
Jewell, zUSländigen Aufsichlsbehör­
den IfUr Slraßenlranspone das Ba)eri­
",he Landesami fUr Um"ehschulZ in 
München, fUr Bahmranspone das 
Bunde,bahnzenlralamt in Mindenl 
und der Genehmigungsbehörde (Bun­
desamt fUr Sirahlenschutz in Salzgit­
ter) gemeldet. Beim Transpon 'on 
Kernbrennstoffen "erden außerdem 
die Lageremren der Innenministerien 
der 10m Transpon beriihnen Bundes­
länder benachrichligt. 

Grundsätzlich sind nach den Vor­
",hriften des Gefahrgulrechles bzw. 
nach den Auflagen der atomrechtli­
chen Genehmigung bei Unfallen oder 
Zwischenfallen die Auf,ichlSbehörde 
und die für die öffemliche Sicherheit 
und Ordnung zusländige Behörde (Po­
lizei) zu ,erständigen. 

Für die kalastrophenschulZmäßigen 
Belange im Zusammenhang mit dem 
Transpon von Kernbrennstoffen iSI 
ausreichend Sorge gelragen durch die 
lechnischen SicherheilSlorkehrungen 
und die Benachrichtigung der Ober­
Slen Kataslrophenschutzbehörden. 
On,bezogene Notfallschutzplanungen 
sind angesichls der vorgeschriebenen 
Sicherheitsverpackungen nicht erfor­
derlich. So hat der Au\\Chuß .. Notfall· 
schutz in der Umgebung kerntechm­
scher Anlagen" der Sirahlenschulz­
kommission in ",mer Suzung am 8. 4. 
87 feslgestellt, daß bei Transponen 
radioaktiver Sioffe kein Grund lor· 
handen iSI. besondere KalaSlrophen­
schulzmaBnahmen zu planen und lor· 
zubereiten. Auf die Stellungnahme der 
Bundesregierung 10m 22. 3. 89. Bun­
destags·Druck;ache 11 1~292, wird 
hingewie~n. 

Zu J.: 
Der nach einheitlichem Muster des 

Staalsministeriums des Innern 1975 
eingefühne allgemeine KataslrOphen· 
schutzplan für Kreisl erwahungsbe­
hörden enthält die notwendigen Anga­
ben über Hilf,möglichkeilen bei Uno 
fallen mit radioaktiven Stoffen, insbe­
sondere über 
- die stationären und mobilen slrah­

lenschumechnischen Hilfsmög­
lichkeiten in Bayern und in den 
angrenzenden Ländern Baden­
Wümemberg. Hessen und Rhein· 
land-Pfalz. 

- die Krankenhäuser in Bayern mit 
sirahlenmedizinischen Versor· 
gungsmöglichkeiten, 

- die gemäß § 71 Abs. I SlrlSchV 
ermächtigten Ärzte und 

- die regionalen Strahlenschutz­
zentren. 
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Bei Schadensereignissen mit ioni­
sierender Slrahlung können 'on den 
Sicherheits· und Katallrophenschutz· 
behörden und der Polizei insbesondere 
folgende Einsalzkräfte zur Hilfelei· 
slUng und zur Gefahrenabwehr ange· 
forden und eingesetzt werden: 
- Strahlenspünrupps (S·Trupps) der 

Landespolizei . 
- Feuerwehren mit Strahlenschutz­

Sonderausrü~lung. 
- Rettung,dienllfahrzeuge mit 

Strah lenschutz ·Sonderausrii stun g . 
- ABC-Züge de; Katasrrophen­

",hutze" 
- Meß- und Laborfahrzeuge des 

Bayerischen Landesamtes ftir Um· 
_eitschutz und derG ... lIschaft ftir 
Slrahlen· und Um"eitforsehung. 

130 Helfer übten 
"START'90" 

Ehrenamiliehe Führungskräfte Ion 
30 Einheilen fasl aller im Kalastro­
phen",hulz mil~ irkenden Organisa· 
tionen nahmen Anfang Mai an der 
Stab,rahmenübung .. START '90" in 
Neumünster leil. 

Die Vorbereitungsgruppe, besle· 
hend aus Venrelern 'on THW. MHD. 
Berufsfeuerwehr und Regie. haue 
auch die Leitung der Ubung übernom· 
men und sorgte mit gesteuenen Einla-

gen daftir. daß der Kalastrophenab­
~ehr.,tab immer voll beSChäftigt war. 

Da; Personal der Fernmeldezemrale 
_urde durch die über Funk und Tele­
fon eingehenden Meldungen der Ein­
heilen zusätzlich geschuh. Nach einer 
Dauer Ion vier Slunden "ar die Übung 
beendet und den Helfern konnle ein 
deftiges Essen gereicht "erden. 

In der Schlußbcsprcchung im städti­
schen Amt ftir Ziviheneidigung und 
Katastrophenab_ehr waren sich 
Ubungsleitung, Slab und Einheitsfuh­
rer darin eimg, daß \lele Erkenntnisse 
ge"onnen ~erden konnten. 

Nach der Auswenung soll noch eine 
gC\ondene AbschluBbesprcchung mit 
dem Katastrophenab_ehrslab staufin· 
den. Unser Bild zeigl die Milglieder 
des Stabes 10 lollem Einsatz. 

IFOto: Stiehm) 

Minister Schlee: 
"Auf unsere 
Feuerwehren 
ist Verlaß" 

Die Gemeindefeuerwehren in Ba· 
den-Wünlemberg wurden im vergan­
genen Jahr insgesaml92222 mal alar­
mien. Damit lag diese Zahl um rund 
16 'l höher als im Vorjahr. Das erklär­
te Landesinnenminiller Dietmar 
Schlee bei der Vorlage der Feuerwehr· 
elOsalLltatistik Ende April in Stutt· 
gan. 

Wie er weiter mitteihe, sei auch die 
Zahl der höswilligen Alanne im Ver­
gleich zum Vorjahr um rund ein Fünf­
tel angC\liegen. Insge",mt gingen im 
lergangenen Jahr über 9000 Fehl­
alarme ein. zu denen auch solche 



durch Bmndmeldeanlagen zählen. Die 
Feuerwehren mußten allerdings nicht 
in allen Fallen ausrücken, da der Fehl­
alann teilweise bereits in der Leitstelle 
erkannt wurde. 

Der größte Anteil aller Einsätze lag 
bei der technischen Hilfeleistung. Fast 
39!XX! mal mußten die Feuerwehren 
vom Verkehrsunfall bis hin zu Einsät­
zen mit gefahrlichen Gütern Hilfe lei­
sten. Dabei wurde das Leben von ins­
gesamt 2843 Menschen gerettet, 371 
allerdings konnten nur noch tot gebor­
gen werden. 

"Im Rahmen der Gefahrenabwehr 
leisten die Feuerwehren einen wesent­
lichen Beitmg zum Umweltschutz", 
betonte der Minister und dankte allen 
Aktiven fUr ihre Bereitschaft, diese 
vemntwortungsvolle und schwierige 
Aufgabe zu übernehmen: "Meine be­
sondere Anerkennung möchte ich den 

Feuerwehmngehörigen fUr ihren Ein­
satz im Rahmen des Hochwassers und 
der Stunnschäden im Frühjahr dieses 
Jahres aussprechen, der weit über das 
übliche Maß hinausging_" 

3,5 Millionen 
Menschen verletzen 
sich jährlich zuhause 

und in der Freizeit 

Rund 3,5 Millionen Menschen in 
der Bundesrepublik Deutschland wer­
den jährlich in einem Lebensbereich 
verletzt, der eher als sicher gi lt: Heim 
und Freizeit. 

Damit entfallen mehr als die Hälfte 
der rund 6,5 Millionen UnfallverIet­
zungen insgesamt auf Heim- und Frei-

zeitunfalle. Der Sturzunfall ist mit 
großem Abstand die häufigste Unfall­
art. Dabei verletzen sich jährlich rund 
1,7 Mill ionen Menschen in der Bun­
desrepublik. 

Männer leben zuhause und in der 
Freizeit gerahrl icher als Fmuen. Von 
I!XX! Männern erleiden 63 jährlich 
einen Unfall, während es bei den Fmu­
en nur 53 sind. 

Besonders gerahrdet ist die Alters­
klasse bis zu 14 Jahren. Insgesamt gilt: 
Je jünger. desto höher die Unfall­
quote. 

Diesc Ergebnissc einer repr.iscntati­
ven Befmgung von 134!XX! Haushal­
ten in der Bundesrepublik Deutsch­
land wurden heute in der Bundesan­
stalt fUr Arbeitsschutz in Dortmund 
vorgestellt. 

Die Infratest Winschaftsforschung 
München hat die Befmgung im Auf-

STELLENAUSSCHREIBUNG 

tmg der Bundesansta lt ftir Arbeits­
schutz in den Jahren 1988 und 1989 
durchgeftihrt. Die Auftragsvergabe er­
folgte in Zusammenarbei t mit der EG­
Kommission. die sich auch an den 
Kosten der Untersuchung beteil igt. 
Die EG-Kommission beabsicht igt, ein 
Infonnationssystem über Heim- und 
Freizeitunfalle in der EG einzurichten. 
Die deutsche Studie ist Teil eines dazu 
durchgefUhrten Demonstmtionsvorha­
bens. 

Bagatellverletzungen sind von In­
fratest nicht berücks ichtigt worden. 
Erfaßt wurden nur Unfalle. die eine 
ärztliche Behandlung erforderl ich 

_ machten oder zu einer Beeinträchti­
gung fUhrten, die mindestens 14 Tage 
lang andauene. 

Wolfmm Jeiter, Präsident der Bun­
desanstalt fUr Arbeitsschutz, wies bei 
der Vorstellung der Untersuchungser-

Beim Bundesverband für den Selbstschutz, bundesunmittelbare Körperschaft des öffentlichen Rechts (Geschäftsbereich des Bundesmini­
sters des Innem), sind nachfolgend aufgeführte Stellen zu besetzen: 

1. Leiter-/in der BVS-Dienststelle Hof 

Verg.-Gr. IV a BAT - ab sofort 

2 . Leiter-Jin Fahrbare Zivilschutzausstellung bei der BVS-Landesstelle Nordrheln-Westfalen 
Verg. -Gr. IV b BAT - ab sofort · 

3. Fachbearbeiter-/ln der BVS-Dienststelle Regensburg 
Verg. -Gr. V b BAT - ab sofort 

4. Fachbearbeiter-/in Im Fachgebiet Öffentlichkeitsarbeit der BVS-Landesstelle Hessen 

Verg.-Gr. V b BAT - ab sofort 

5. Fachbearbeiter-/in der BVS-Dienststelle Hannover 

Verg.-Gr. V b BAT - ab 01 . 06. 1990 

6. Fachbearbeiter-/in der BVS-Dlenststelle Lübeck 
Verg.-Gr. V b BAT - ab 01 . 10_ 1990 

Die Bewerber sollten über umfangreiche Kenntnisse auf dem Sektor des Zivilschutzes - insbesondere des Selbstschutzes - verfügen. 

Bis zum Abschluß der Fachausbildung erfolgt die Eingruppierung eine Vergütungsgruppe niedriger. 

Wir bieten außer einer angemessenen Vergütung die im öffentlichen Dienst üblichen Sozialleistungen. 

Bei gleicher Eignung erhalten schwerbehinderte Bewerber den Vorzug. 

Bewerbungen mit vollständigen Untertagen (Personalbogen mit Lichtbild, Lebenslauf, Ausbildungs- und Befähigungsnachweisen) sind bis 
zum 30. 06. 1990 zu richten an: 

Bundesverband für den Selbstschutz 
- Bundeshauptstelle -

Deutschherrenstraße 93- 95 
5300 Bonn 2 

Personal bogen wird auf schriftliche Anforderung übersandL 
Bei ha Beschäftigten des BVS genügt formlose Bewerbung auf dem Dienstweg. 
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gebni"e damuf hm. daß zwar bei hohen licherhell,technischen Stan­
emem Funftel der Unfalle techmsche dard in der BundeIrepublik Deutsch­
ArbeIlImIttel Im Sinne des Geräte,i- land und ein Zeichen ftir die Wirksam­
therheillge\etzes beteiligt si nd. je' keit de; lorbeugenden Gefahrenschut­
doch nur ~.5 'k der Unrulle dulth zel auf der Grundlage des GerJtesi­
mangelhafte GerJte veru"acht wer- cherheit'ge\Ctzel ... Wir müsscn auf­
den. Die Mängel vind zumeist alter;- palsen. daß dal international bekannte 
bedmgt. lediglich bei 0.5 % der Un- GS·Zelchen im Intere,se des Verbmu­
fillic können die Mängel dem Herstel· cherschutzes bei den europäischen 
ler angelastet werden. Dies ilt. <,() Harmonisierunglbemühungen erhal­
Wolfmm Jeiter. ein Beleg ftir den ten bleibt." 

Erste Leitende Notarztgruppe in Niedersaehsen 

Zur Koordinierung Ion Rettung" 
elO'ätzen bei Groß""hadensereignis· 
\Cn ftir den Bereich der Stadt Langen· 
hagen wurde Ion der Johanniter·Un­
fall· Hilfe Deister 10 enger Zusammen­
arbeit mit den niedergela;senen Ärz­
ten eIOe Lellende Notarztgruppe auf­
gebaut. Rechtzeitig zur Eröffnung der 
Internationalen Luftfahrtschau 1990 in 
Hannolet erfolgte die IndienslIteIlung 
am 2. Mdi 1990 in eIOer Fele"lUnde 

Im Rathaul der Stadt Langenhagen. 
Nicht zuletzt haftete den Beteiligten 
der lpektakuläre Hubschrauberunfall 
anläßlich der Luftfahnschau im Mai 
1988 Im Gedächtnis. 

In __ iner Anlprache hob Stadtdirek· 
tor Dr Klaus Rosenzweig die Bereit· 
schaft zur ehrenamtlichen TätIgkeIl 
der ,ier MediZiner der Gruppe he"or. 
die für ihre Zusatzausbildung liel 
Freizeit opferten. Zur Leitenden Not· 
arztgruppe zählen die Chirurgen Dr. 
Thomas Bach. Dr. Robert Gerber und 
Dr Ulle Triecheh sowie der Arzt ftir 
Anä,the,ie Dr. Peter Kreller. 

Zu den Aufgaben der Gruppe gehört 
die Koordination der ärztlichen Maß· 
nahmen bei Unfällen mit mehr als acht 
Verletzten und der arzt besetzten Ret­
tung,mlttel sowie die Feststellung und 
Beurteilung der Schadenslage aus me· 
dizIOlscher Sicht. Die Notarztgruppe 
übernimmt bei Großschadensfällen 

die leitung des Einsatzes der Kräfte 
des Rettungl' und Sanitiitsdienstes. 
Neben einer umfangreichen persönli· 
ehen Ausstattung slehen zwei VW· 
Golf mit BOS·Funkgeräten zur Verfü· 
gung. Die Alarmierung erfolgt dulth 
die Rettungsleitstelle des LandkreiseI 
Hannom über Euro·Signal. 

Nach dem erfolgreichen Besuch des 
Lehrgang, ftir Leitende 'otärzte an 
der Renung>dienstschule in Go,lar er-

folgt jetzt die Fortbildung der Ärzte 
bei der Flughafenfeuerwehr Langen· 
hagen und im Juni bei der Rettungs· 
leitstelle des Landkreises Hannoler. 

Unser Bild zeigt die Leitende Not­
arztgruppe der Stadl Langenhagen . 

Auszeichnungen 
für besondere 

Verdienste 

Mit Auszeichnungen dulth das 
Land Rheinland·Pfalz und den land­
kreis Ahrweiler "urde jetzt Helmut 
Holze aus Bad Neuenahr·Ahrweller 
und die KatastrophenschutlStelie de, 
Bundes in Ahrweiler besonders ge­
ehn. 

Helmut Holze i~ seit 25 Jahren 
beim Zivilschutz und im Warndienst 
als freiwilliger Helfer tätig. Als Leller 
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der Wamdienst·Leitmeßstelie 72. sta­
tioniert an der Katastrophenschutz­
schule. kommen ihm verschiedene 
Funktionen zu. Dazu gehört die Si· 
chelltellung einer raschen Einsatzbe· 
reitIChaft. so die Einteilung des Perso­
nalv. das Aufllellen des Dienltplane; 
und die Organi"tion zur VerpOegung 
und Unterbringung. Ferner ist Holze 
zuständig für die Aus· und Fonbildung 
der betreffenden Mithelfer. 

Die Meßstelie 72 ist zuständig für 
die Landkreise Ahrweiler. Altenkir­
chen. Neuwied. Westerwald. den 
Kreis Ma)en-Koblenz. den Rhein· 
Lahn-Kreis und für die Stadt Koblenz. 
Die Aufgaben sind das Erfassen. Aus­
werten und Dat'tellen der ABC·Lage. 
sowie auch beispielsweise das Dureh· 
führen von Wetterhi lfsbeobachtun­
gen. Landrat Joachim Weiler über­
reichte im Auftrag des rheinland-pfal­
zischen Ministerpräsidenten Dr. Carl­
Ludwig Wagner Helmut Holze für 25 
Jahre ehrenamtliche MitarbeIl im ZI­
Vilschutz und Warndienst die Ehren­
nadel des Landes Rheinland·Pfalz. 

Mit der Ehrenplakette des landkrei­
ses zeichneteder Landrat die Katallr<>­
phenschutzschule des Bundes. 'ertre· 
ten durch deren Leiter Norbert Krulz, 
ki. aus. Die Schule hat sich 'iCil Reginn 
der Übersiedlerwelle im Oktober 1989 
besondere Verdienste um die vorläufi· 
ge Unterbringung Ion Aus- und Über­
sied lern erworben. Die Ausbildungl' 
einrichtung mußte sich sehneIl und 
Oexibel ihrer über Monate währenden 
neuen Aufgabe als Notaufnahmelager 
,teilen. Die Mitarbeiterinnen und Mit· 
arbeiter haben dies mit großem Ein· 
satz. Engagement und Bereitschaft zur 
Mehrarbeit bewältigt. Aus der ersten 
Aktion "urde. besonders um die Jah­
reswende 1989/90 und danach. eine 
dauernde Einrichtung. Über 1(0) Per­
IOnen wurden zeitweise versorgt und 
betreut. "oZU auch gehörte. daß den 
neuen Mitbürgern das Gefühl des 

Willkommenseins ,ermittelt wurde. 
Die Schule hat für ihren Einsatz bun­
desweit Beachtung gefunden bis hin 
zu einem Besuch von BundesprJsident 
Richard ,on Weizsäcker. 

Wenn jetzt der große Ansturm auch 
,orbei ist. SO ist die Bundesschule 
nach wie lor Anlaufstation fur Aus­
liedler aus deut5Chstamnugen Ge­
bieten. 

Von links: Helmut lIolze, orbert 
Krutzki und Landrat Joachim Weiler. 

(Foto: Görgier) 

Schweres Unwetter 
im Rheingau fordert 

zwei Tote 

Bei einem schweren Unwetter im 
Rheingau sind am 9. Mai in Erbach. 
einem Stadtteil Ion EIt,ille. zwei Per­
IOnen ums Leben gekommen und zwei 
weitere verletzt "orden. Der Sach· 
IChaden wurde 'on den Behörden auf 
mehrere Millionen Mark geschätzt. 

Eine 52jährige Frau ertrank im Kel- _ 
ler ihres Wohnhausel. als sie gemein. 
sam mit ihrer Tochter nachsehen woll­
te. ob Wasser eingedrungen war. Da­
bei wurde sie nach Angahen der Poli­
zei 'on der hereinbrechenden flutwel­
le erfaß! und unter Wasser gedrückt. 
Die Tochter konnte sich in letzter Mi· 
nute retten. 

Im Nachbarhaus hielten sich vier 
junge Männer in einem Kellerraum 
auf. als sie 'on den Wassermassen 
überrascht wurden. Zwei konnten sich 
selbst befreien. ein dritter wurde 'on 
der Feuerwehr gerettet und leicht m­
letzt in ein Krankenhaus eingeliefen. 
Der 23jährige Sohn des Hau,besitzers 
ertrank und konnte nur noch tot gebor­
gen werden. 

Nach Angaben des deutschen Wet­
terdienstes. der in Hattenheim eine 
Meßst.tion unterhält. waren an die-



sem achmittag zwischen 16 und J7 
Uhr innerhalb einer halben Stunde 48 
Millimeter Niederschlag gefallen. was 
dem durchschnittlichen Nieder· 
schlagswen eines ganzen Sommermo­
nats gleichkomme. 

In den betroffenen Gemeinden wur­
den nach Schätzungen der Polizei etwa 
hundert Personenwagen beschädigt. 

Die Autos wurden \on den teilweise 
fast zwei Meter hohen Auten mitgeris­
sen und gegen andere Fahrzeuge oder 
gegen Hauswände gedruckt. an einer 
Stelle sogar zur Barriere zusammenge­
schoben. 

Unser Bild zeigt eine von Schlamm 
und Wasser zerstörte Wohnung in Er­
bach. (Foto: dpa) 

15 Verletzte 
bei Kaufhausbrand 

in Kiel 

Ein Großfeuer zerstörte am I J. 
April 1990 ein Kaufhaus in der Kieler 
Innenstadt und richtete einen Schaden 
von rund 20 Millionen Mark an . Das 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Wir suchen zum nächstmöglichen Zeitpunkt einein 

Leiter/in Rettungsdienst und Krankentransport 

Feuer war am Morgen aus noch nicht 
geklärter Ursache in einem Lagerraum 
ausgebrochen. Die Feuerwehr brauch­
te Stunden. um den Brand unter Kon­
trolle zu bringen. wie ein Sprecher 
erk lärte. Sie sei mit mehr als sechzig 
Mann im Einsatz gewesen. da das 
Kaufhaus einzu~lÜrzen drohte und das 
Feuer bereits auf ein benachbartes Ge-

Das Aufgabengebiet beinhaltet die gesamte Palette der Problemstellungen. die sich aus der Durchführung des Rettungsdienstes und 
Krankentransportes eines DRK-Kreisverbandes mit vier Rettungswachen ergeben. Hierzu gehört die Vertretung der Verbandsinteressen aus 
diesem Tätigkeitsfeld gegenüber übergeordneten Verbänden, externen Stellen ebenso wie die Mitwirkung bei der materiellen und 
personellen Ausgestaltung. 

Bewerber-l innen für diese Position sollten folgende Voraussetzungen mitbringen: 

- abgeschlossene Ausbildung als Rettungsassistent 
- Erfahrung als Führungskraft mindestens Im Bereich RettungSdienst 
- EInsatzerfahrung auf dem NAW bzw. NEF oder Rettungshubschrauber 
- Kenntnisse Im kaufmännischen oder Verwallungsberelch und die Fähigkeit zum Organisieren 
- Verhandlungsgeschick und Redegewandtheit im Umgang m~ Behörden und sonstigen Stellen 
- ausgeprägte Kooperatlonsbere~haft bei der Zusammenarbeit mit dem ehrenamUlchen Bereich 
- Flexibilität und Engagement In jeder Beziehung 

Ihr Tätigkeitsbereich bietet Ihnen Möglichkeiten der Entwicklung. 

Ihre Bewerbung mit Gehaltsvorstellung richten Sie bitte an den: 

Vorstand des Deutschen Roten Kreuzes 
- Kreisverband Friedberg -

6360 Friedberg 
Homburger Straße 26 
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schäft ubergegriffen habe. Die Polizei 
halle die An~ohner aufgeforden, ~e­
gen der Ilarken Raucheniwicklung die 
Fenller Ihrer Wohnungen geschlosscn 
zu hallen. Große Teile der Innensladl 

Altes Löschboot 
kommt in 

Museumshafen 
Von Hamburger Feuefl<ehrieUien 

In Ihrer Freizeit renoviert wurde das 
1978 aus dem Diensl genommene Feu-

Vier Menschen 
starben bei Frontal­

zusammenstoß 

Vier TOie forderte am frühen Mor­
gen des 26. April 1990 bei Essingen 
Im o",albkreis einer der sch"erslen 
Verkehrsunfalle in der dortigen Re­
gion 

seien abgespem Mrden. Von den 15 
Verleillen lagen am darauffolgenden 
Tag noch zehn Menschen mil Rauch· 
vergiflungen im Krankenhaus. 

(FOIo: dpa) 

erlöschbool .,Waher Härvenick". Am 
24. April 1990 wurde das in ahem 
Glanz sirahlende Löschbool auf dem 
Gelände der Werfl Blohm & Voss zu 
Wasser gelassen. Es wird seinen Lie­
geplalz im Museumshafen Ö, elgönne 
haben. (FOIo: dpa) 

Gegen 4.45 Uhr kam auf der Bun­
desslraße 29 em mil drei jungen Män· 
nem beseilier Pkw im Scheilelpunkl 
ci .... langgezogenen Rechlskurve aus 
ungeklärter Ursache auf die linke 
Fahrbahnseile und sließ mil ungeheu­
rer Wuehl fronlai mil einem enlgegen­
kommenden AUlo zusammen. 

Der dreißigjährige Fahrer dieses 
Wagens wurde so schwer verlelzl, daß 
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er noch vor Einlreffen des NOlarzlcs an Aalen "31 mil drei Fahrzeugen und 
der Unfallslelle verslarb. Der Pkw der insgesarnl elf Mann im Einsall. Trolz­
jungen Männer ging sofort in Aam- dem kam rurdie Insassen jede Hilfe zu 
men auf. Die Freiwillige Feuefl<ehr späl. (Folo: Arslan) 

106 Reanimalionsseminare rur niedergelassene Allgemeinmediziner 
und Inlemislen ruhn die Ärzteaktion Herz in Not in diesem Jahr 
durch . Die Ärzleaklion iSi em Zusammenschluß erfahrener OIfalimedizi­
ner. die es sich zum Ziel geseIlI haben. niedergelassene Kollegen rur 
NOifalisilUalionen zu schulen. 

Die Seminare werden bundes"eil durchgeruhrt und riehlen sich an den 
AfZI und seine Helferin(-nen). Neben den Basismaßnahmen werden auch 
weilerfuhrcnde Techniken wie Inlubieren, Herz-Lungen-Wiederbelebung 
und "megacode"-Übungen mil EinsalZ des Defibrillalors vermilleh. Die 
Teilnahme kOSlel 79.80 DM rur den Arzl und 39.90 DM rur die 
Praxismilarbeilerin. 

Inleressenlen wenden sich an: Ärzleaktion Herz in 01, Hebbelsuaße 
12.5000 Köln 51. Telefon 0221/343025. 

Am 24. und 25. AuguSi 1990 findei das Inlemalionale Ludwigshafener 
Symposium zum ·Thema "Die Versorgung des Brandvertetzten 
im Katastrophenfall" slall. Die "lSsenschaflliche LeilUng hal Profes­
sor Dr. Dr. P. R. Zellner. Chefml der Abieilung rur Verbrennungen, 
Plaslische und Handchirurgie. Berufsgenossenschaflliehe Unfall klinik 
Ludwigshafen·Oggersheim, Telefon 0621 /6810328. 

Der Förderverein RellungsdienSi Friedberg veranSiallel am 13. Juli 1990 
eine FonbildungsveranSlahung zum Thema "Schocktherapie im 
Rettungsdienst". 

Referenlen sind Dr. Lichlwarck-Aschoff vom InSli lul rur Anäslhesie 
und operali,e Inlensivmedizin am Zenlralklinikum Augsburg und Dr. 
Helm von der Abieilung Anäslhesie und Inlensivmedizin am Bundeswehr­
krankenhaus Ulm. 

VeranSlahungsort iSi die Knabenlumhalle der Sladl Friedberg. Beginn 
19.30 Uhr. UnkoSienbeilrag rur Ärzle 6, - DM und rur Rellungsdienslkol· 
legen 3.- DM. Der Weg zum VcranSlahungson iSi ab der B 300 in 
Friedberg ausgeschiiden. 

Die Vorankündigung zur22. Gemeinsamen Jahreslagung der Deuischen 
Gesellschaft rur Inlemislische Inlensivmedizin und der Oslerreichischen 
Gesellschaft rur Inlemislische und Allgemeine Inlensivmedizin vom 10. 
bis 13. Oklober 1990 in Köln kann beim Tagungssekrelär Prof. Dr. med. 
H. W. Höpp. Klinik 111 rur Innere Medizin der Universiläl zu Köln, 
Joseph,Slelzmann-Slrnße 9. 5000 Köln 41, angefordert "erden. 



Dr. Ewald Andrews, Ministerialrat im Bundesministerium des Innem 

Bevölkerungsschutz 
für die Dritte Welt 

Katastrophenschutzdekade der UNO ab 1990 

Das konfliktträchtige Nord-Süd-Gefälle 
zwischen den wohlhabenden Industrie­
staaten der nördlichen Hemisphäre und 
den weniger entwickelten Ländern der 
Südhalbkugel gewinnt auch für den Be­
reich des Bevölkerungsschutzes zuneh­
mend an Bedeutung. Dies wurde bisher 
weitgehend ignoriert. 
Die sich daraus für den Bevölkerungs­
schutz ergebende Problematik muß einer 
breiten Diskussion zugeführt werden. 
Auch die für den Bevölkerungsschutz Ver­
antwortlichen sollten überlegen, welchen 
Beitrag sie aus ihrem Aufgabenbereich 
zur Vermeidung beziehungsweise zum 
Abbau von Spannungen leisten können, 
die das Wohlstandsgefälle verursachen. 
Die nachstehenden Ausführungen sollen 
dazu anregen. 

Die Generalversammlung der Vereinten 
Nationen hat in ihrer 96. Plenarsitzung am 
11. Dezember 1987 die Resolution 42/169 
gefaßt, mit der die "International Decade for 
Natural Disaster Reduction 1990-2000", 
kurz IDNDR genannt, beschlossen wurde. 
Ziel dieser Resolution ist es, die gewaltigen 
Menschenverluste und materiellen Schäden, 
die in jedem Jahr durch NatUrkatastrophen 
unterschiedlichster Art zu beklagen sind, zu 
vermindern. 90 % der von Naturkatastrophen 
bedrohten Länder sind solche der Dritten 
Welt. Aufgrund ihrer schwachen Katastro­
phenschutzstrukturen ist das Schadensmaß 
von Naturkatastrophen hier durchschnittlich 
30 mal höher als bei vergleichbaren Scha­
densereignissen in Industrieländern. Die 
IDNDR hat sich zum Ziel gesetzt, diesen 
Zustand nicht als unentrinnbares Schicksal 
der ~ntwicklungsländer weiterhin hinzuneh­
men, sondern durch einen ständigen Trans­
fer von Know-how sowie von personellen und 
materiellen Unterstützungsleistungen der 
hochentwickelten Industrieländer zu verbes­
sern. Die dadurch angestrebte Optimierung 
der Gefahrenabwehr soll zu einer Stabilisie­
rung der Lebensverhältnisse in den Ländern 
der Dritten Welt führen, die dann schließlich 

auch wieder den Gebe~ändern der nördli­
chen Hemisphäre zugute kommt. 

Die Katastrophenrisiken, um deren Ver­
minderung es hier geht, gehören im wesent­
lichen dem Bereich der Atmosphäre/Bio­
sphäre (tropische Stürme, Zyklone, Taifune, 
Tornados, Waldbrände, Überschwemmun­
gen) und zum anderen dem Bereich der 
Geologie/Geotechnologie (Erdbeben, Vulkan­
ausbrüche, Erdrutsche, Heuschreckenpla­
gen, see- oder erdbebenbedingte Flutwellen) 
an. 

Internationale Kooperation 

In den Industrieländern befindet sich ein 
erhebliches Potential an Hilfsmöglichkeiten, 
die bei der Schaffung von soliden Abwehr­
strukturen in den Entwicklungsländern nutz­
bar gemacht werden können, z. 8. Mikro­
elektronik, Informatik, lasertechnik, Bau­
technik, Ausbildungspotentiale sowie die 
personelle und materielle Forschungskraft 
insgesamt. In Anbetracht dessen zielt die 
UNO-Resolution auf eine integrierte interna­
tionale Anstrengung zur Verbesserung der 
Früherkennung, Vorbeugung und Vorsorge 
gegen Katastrophen ab. Dabei ist sich die 
UNO bewußt, daß die Katastrophenanfällig­
keit immer größer wird, die Wissenschaft in 
der nördlichen Hemisphäre zugleich aber 
erhebliche Fortschritte gemacht hat und die 
technologischen Möglichkeiten eines 
Wissenstransfers beträchtlich verbessert 
werden konnten. Damit sind die objektiven 
Voraussetzungen für die Entwicklung einer 
gemeinsamen Strategie von Industrieländern 
und Entwicklungsländern vorhanden. 

Hinzutreten muß aber noch eine subjekti­
ve Komponente, d. h. eine Bewußtseinsver­
änderung bei den Politikern der nördlichen 
wie der südlichen Hemisphäre. Für die Politik 
der Industrieländer kommt es vor allem dar­
auf an, zu erkennen, daß nur durch ein 
partnerschaftliches Zusammenwirken die 
natürlichen Lebensräume der Entwicklungs­
länder gesichert werden können mit der 

Folge, daß dadurch auch die nördliche Erd­
halbkugel vor den andernfalls weltweit zu 
erwartenden Auswirkungen einer Zerstörung 
der Lebensräume der Dritten Welt bewahrt 
werden kann. Zugleich wird damit ein wichti­
ger Beitrag geleistet zum Abbau des sich 
aufgrund der unterschiedlichen Lebensquali­
täten in beiden Erdhälften anbahnenden 
Nord-Süd-Spannungen. Sollten sich diese zu 
einem globalen Konflikt entladen, könnte das 
verheerende Konsequenzen für die Mensch­
heit haben, wenn nicht gar ihren Untergang 
herbeiführen. Das muß mit aller Deutlichkeit 
gesagt werden. Hier bietet sich nicht zuletzt 
auch den Medien die Möglichkeit zu ideolo­
giefreier, kommerzneutraler Aufklärung der 
Menschen; hier ist Verantwortung, nicht Sen­
sationshascherei gefragt. ') 

Die Politik der südlichen Halbkugel muß 
sich auf langfristige Planungen einstellen, 
damit sich die Lage entscheidend verbessem 
kann. Sie darf die sich jäh~ich durch Natur­
katastrophen wiederholenden hohen Ve~u­
ste nicht willen- und tatenlos hinnehmen und 
lediglich auf kurzfristige Überlebenshilfen der 
Industrieländer eingestellt sein. Aber nicht 
nur in den Entwicklungsländern, auch in den 
Industriestaaten muß sich die Einstellung der 
Politiker, auf dem Gebiet des Katastrophen­
schutzes reaktiv zu denken und zu handeln, 
ändern. Stattdessen sind langfristige Strate­
gien zur vorbeugenden Gefahrenabwehr er­
forderlich. Auch das Bewußtsein der kata­
strophenbedrohten Menschen muß durch ei­
ne verbesserte Öffentlichkeitsarbeit sensibi­
lisiert werden. Denn nur wenn ihnen die 
Risikolage bewußt ist und sie in bezug auf die 
Abwehrmöglichkeiten aufgeklärt werden, 
kann sich dies auf die Politik aktivierend 
auswirken. 

Die Komplexität der Problematik wird noch 
dadurch erhöht, daß in den Entwicklungslän­
dern die Menschen zunehmend nicht mehr 
durch lokalspezifische Naturgewalten, son­
dern auch durch sogenannte "moderne Ge-

1) Siehe auch Andrews, Bevölkerungsschu1zpOlrtJk, S. 9, 14, 
29 H. Heymanns-Verlag Köln, 1989 
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fahren" bedroht werden. Beispiel: Die dichte 
Besiedlung an strategisch wichtigen, aber 
ungeschützten Handelsplätzen, z. B. an Fluß­
mündungen, und die damit verbundene Ver­
siegelung der Erdoberfläche vervielfachen im 
Katastrophenfall die Zahl der Opfer. Oft wird 
auch gewachsene, natürliche Infrastruktur 
durch den Tourismus weitgehend zerstört: ' 
Indem er eine fremde, westlichen Vorstellun­
gen gemäße Infrastruktur nach sich zieht, die 
die örtlichen Gegebenheiten nicht beachtet 
und dadurch im Katastrophenfall schadens­
potenzierend wirkt. 

Integrierter 
Katastrophenschutz 

Nur wenn es gelingt, daß der Katastro­
phenschutz in der Entwicklungshilfepolitik 
einen wesentlich höheren Stellenwert erhält 
und in die Entwicklungsplanung integriert 
werden kann, ist die aufsteigende Tendenz 
der jährlichen SChäden und Verluste zu 
bremsen. Hierzu sollen in der Dekade Initiati­
ven, Impulse und Aktivitäten entfaltet wer­
den, die den Entwicklungsländern Hilfestel­
lung bei der Schaffung eines jeweils landes­
spezifischen eigenen Katastrophenschutzes 
geben sollen. Jeder Staat muß sich nämlich 
entsprechend seiner Katastrophenbetroffen­
heit, seiner Infrastruktur, seines Bildungs­
standes und seiner Ressourcen einen gefah­
renadäquaten eigenen Katastrophenschutz 
aufbauen. Nur so kann nach Auffassung der 
VN das Ziel erreicht werden, in den Entwick­
lungsländern die katastrophenbedingten 
Verluste an Menschen, wirtschaftlichem Po­
tential und sozialen Werten zu mindern. Zu 
diesem Zweck gilt es, die personelle, mate­
nelle, organisatorische und strukturelle Ka­
pazität der Entwicklungsländer mit Hilfe der 
Industriestaaten qualitativ und quantitativ zu 
stärken. 
Um dieses Ziel verwirklichen zu können, sind 
in der Resolution 42/169 - IDNDR - daher 
unter anderem leitlinien für die Dekade 
formuliert worden, deren wichtigste wie folgt 
lauten: 
- In Anbetracht dessen, daß Naturkatastro­

phen, wie etwa Erdbeben, Stürme, Tsuna­
mis, Überschwemmungen, Erdrutsche, 
Vulkanausbrüche, Brände und andere 
durch natürliChe Ursachen ausgelöste Ka­
tastrophen in den letzten zwei Jahrzehn­
ten in der ganzen Welt über 3 Mio. 
Menschenleben gefordert haben, das le­
ben von mindestens 800 Mio. weiteren 
Menschen beeinträchtigt und zu unmittel­
baren Schäden in Höhe von über 23 Mrd. 
Dollar geführt haben, 

- in der Erkenntnis, daß die Auswirkungen 
solcher Katastrophen der schwachen 
wirtschaftlichen Infrastruktur der Ent­
Wicklungsländer, insbesondere der am 
wenigsten entwickelten Länder und der 
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Binnen- und Inselstaaten unter den Ent­
Wicklungsländern sehr schweren Scha­
den zufügen und dadurch ihren Entwick­
lungsprozeß behindern können, 

- in Anerkennung der Verantwortung des 
Systems der Vereinten Nationen für die 
Förderung der internationalen Zusam­
menarbeit beim Studium durch geophysi­
sche Ursachen hervorgerufener Naturka­
tastrophen und bei der Entwicklung von 
Techniken zur Milderung der daraus ent­
stehenden Gefahren wie auch für die 
Koordinierung von Katastrophenhilfe, 
-vorsorge und -prävention einschließlich 
Vorhersage und Frühwarnung, 

- in der Überzeugung, daß ein konzertiertes 
internationales Vorgehen mit dem Ziel der 
Minderung von Naturkatastrophen im Ver­
lauf der 90er Jahre einen echten Anstoß 
für eine Reihe konkreter Maßnahmen auf 
nationaler, regionaler und internationaler 
Ebene liefern würde, 

- in Anbetracht dessen, daß die Hauptver­
antwortung für die im Rahmen einer inter­
nationalen Dekade zur Minderung von 
Naturkatastrophen unternommenen Be­
mühungen bei der Regierung des jeweili­
gen Landes liegt, 

- anerkennt die Generalversammlung 
- daß das wissenschaftliche und technische 

VerständniS der Ursachen und Auswir­
kung von Naturkatastrophen sowie der 
Möglichkeiten zur Minderung der Verluste 
an Menschenleben und Sachschäden so 
weit fortgeschritten ist, daß konzertierte 
Bemühungen, dieses Wissen durch natio­
nale, regionale und weltweite Programme 
zu sammeln, zu verbreiten und umzuset­
zen, in dieser Hinsicht sehr positive Er­
gebnisse zeitigen könnten, insbesondere 
für die Entwicklungsländer. 
Die Generalversammlung beschließt da­

her, daß es das Gesamtziel dieser Dekade ist, 
durch konzertierte intemationale Maßnah­
men, insbesondere in den EntwiCklungslän­
dern, die Verluste an Menschenleben, die 
SaChschäden sowie soziale und wirtschaftli­
che Erschwernisse zu mindern, die durch 
Naturkatastrophen verursacht werden, und 
daß ihre Einzelziele darin bestehen, 
- die Kapazität der einzelnen Länder zur 

schnellen und effektiven Milderung der 
Auswirkungen von Naturkatastrophen zu 
verbessern, unter besonderer Berück­
sichtigung der Unterstützung von Ent­
wicklungsländern bei der evtl. erforderli­
chen Einrichtung von Frühwamsystemen, 

- unter Berücksichtigung der kulturellen 
und wirtschaftlichen Unterschiede zwi­
schen den Nationen entsprechende Richt­
linien und Strategien zur Umsetzung der 
vorhandenen Kenntnisse zu erstellen, 

- Wissenschaft und Technik zu Bemühun­
gen anzuregen, die darauf gerichtet sind, 
entscheidende Wissenslücken zu schlie­
ßen und somit die Verluste an Menschen­
leben und Sachschäden zu mindern, 

- vorhandene und neue Informationen über 
Maßnahmen zur Beurteilung, Vorhersage, 
Prävention und Milderung von Naturkata­
strophen zu verbre~en, 

- Verfahren für die Beurteilung, Vorhersage, 
Prävention und Milderung von Naturkata­
strophen zu entwickeln und zwar durch 
technische Hilfsprogramme und Techno­
logietransfer, durch Musterprojekte sowie 
Ausbildungs- und Schulungsvorhaben, 
zugeschnitten auf spezifische Gefahren 
und Örtlichkeiten, und die Wirksamkeit 
dieser Programme zu evaluieren. 

Konzertierte Maßnahmen 

Die Generalversammlung der VN hat dar­
aufhin den Generalsekretär ersucht, einen 
geeigneten Rahmen für die Verwirklichung 
der genannten Ziele zu entwickeln. Sie hat 
außerdem alle Regierungen aufgefordert, 
während der Dekade an konzertierten inter­
nationalen Maßnahmen zur Minderung von 
Naturkatastrophen mitzuwirken und ggf. in 
Zusammenarbeit mit den entsprechenden 
Kreisen aus Wissenschaft und Technik natio­
nale Ausschüsse m~ dem Auftrag einzurich­
ten, die verfügbaren Mechanismen und Ein­
richtungen zur Minderung natürlicher Gefah­
ren zu untersuchen und die besonderen 
Erfordernisse ihres jeweiligen landes oder 
ihrer Region zu bewerten, damit die beste­
henden Mechanismen und Einrichtungen so­
dann ergänzt, verbessert und eine Strategie 
zur Erreichung der gewünSChten Ziele ent­
wickelt werden kann. 

Die Generalversammlung ersuchte die Re­
gierungen außerdem, den Generalsekretär 
der Vereinten Nationen über die Pläne ihres 
Landes sowie über die bereitstellbare Hilfe 
auf dem Laufenden zu halten, damit die 
Vereinten Nationen zu einem internationalen 
Zentrum für den Informationsaustausch, die 
Speicherung von Dokumenten und die Koor­
dination internationaler Aktivitäten zur Errei­
chung der genannten Gesamt- und EinzeIzie­
le der Dekade werden und die einzelnen 
Mitgliedstaaten somit die Erfahrungen ande­
rer Länder nutzen können. 

Die Resolution 42/169 umschreibt zwar 
deutlich das Globalziel, das hier erreicht 
werden soll . Sie äußert sich aber nur sehr 
vage zu den Möglichkeiten, Verfahren, Ko­
operationsformen usw., mit denen dieses 
Ziel umgesetzt werden soll. Sie geht vielmehr 
von der Erwartung aus, daß die beteiligten 
Staaten, das heißt einerseits die Geberländer 
der nördlichen Hemisphäre und andererseits 
die Empfilngerländer der südlichen Erdhälfte, 
soviel Bereitschaft aufbringen, um das for­
mulierte Ziel partnerschaftlich bi- oder multi­
lateral, supranational beziehungsweise inter­
national zu verwirklichen, und daß sie zu-
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gleich auch die erforderlichen Verfahren zur 
globalen, regionalen oder lokalen Umsetzung 
entwickeln werden. 

Dies ist jedoch eine offensichtliche 
Schwachstelle der Resolution. Die Industrie­
länder sind sicherlich guten Willens, Beiträge 
zur Verbesserung der Situation in den kata­
strophenbedrohten Entwicklungsländern zu 
leisten. Sie haben ihre diesbezügliche Bereit­
schaft überdies schon in vielfältiger Weise 
auf dem Gebiet der Entwicklungshilfepolitik 
unter Beweis gestellt. Sie befinden sich je­
doch in einer nicht unbeträchtlichen Verunsi­
cherung in bezug auf das Wie der Erreichbar­
keit der einzelnen Dekadenziele. Soweit 
überstaatliche Kooperationsformen institu­
tionell vorhanden sind , z. B. die supranatio­
nale Einrichtung der Europäischen Gemein­
schaft, haben die ihr angehörenden Mitglied­
staaten zwar die Möglichkeit, sich unterein­
ander zu unterrichten und gemeinsame Vor­
gehensweisen abzustimmen. Aber auch hier 
herrscht noch weitgehend Unklarheit über 
das Prozedere. 

Diese Unklarheit konnte nur teilweise be­
seitigt werden durch den Bericht einer Exper­
tengruppe, die vom Generalsekretär der Ver­
einten Nationen einberufen worden war, um 
die Dekade-Ziele zu präzisieren und in bezug 
auf ihre Umsetzung näher zu konkretisieren. 
Die internationale Expertengruppe hat dem 
Generalsekretär den Bericht A/44/322 vorge­
legt, der eine Reihe von Vorschlägen für 
Programme enthält. So werden unter ande­
rem folgende Vorhaben vorgeschlagen: 

Afrika 
Errichtung eines seismologischen Über­

wachungssystems, Warnsystem für Wirbel­
stürme im südwestlichen Gebiet des indi­
schen Ozeans. 

Afrika und Amerika 
Bewußtseinsschärfung in spanisch- und 

portugiesisch-sprachigen Gebieten Afrikas 
und Amerikas in bezug auf die gesundheits­
und sicherheitsrechtlichen Aspekte bei Kata­
strophen. 

Afrika und Südostasien 
Aufzeichnung der besonders gefilhrdeten 

Regionen in der Sub-Sahara Afrikas und 
Südostasiens. 

Zentral- und Südamerika 
Einschätzung und Ausbildung von fortent­

wickelten Technologien in erdbebensicheren 
Baumethoden. 

Programme zur Vorbeugung gegen Hurri­
cane in der Karibik. 

Asien und Pazifik 
Verbesserung der Risikobewertung von 

Sturmfluten in den Küstengebieten Asiens 
und des Pazifiks, 

Entwicklung von alternativen Dachdecker-

methoden in wirbelsturmgefährdeten Re­
gionen, 

Übermittlung von Informationen über die 
Verhinderung von Schäden bei Sturmfluten in 
Asien und den Pazifik. 

Als weltweit zu realisierende Vorhaben 
wurden vorgeschlagen: 
1. Entwicklung einer Datenbank, die Infor­

mationen über vergangene Naturkata­
strophen enthält, 

2. Zusammenstellung eines Überblicks 
über globale Erfahrungen bei der Kata­
strophenbekämpfung, 

3. Informationsaustausch über die Aus­
stattung im Katastrophenschutz der ein­
zelnen Staaten, 

4. Richtlinien für erdbebensichere Bau­
weisen, 

5. Frühwarnsysteme für Erdbeben, 
6. Verhalten bei Erdbeben, Aufklärung der 

Öffentlichkeit und in Schulen, 
7. Entwicklung von verbesserten Warnsy­

stemen bei Erdrutschen, 
8. mittelfristige Vorhersagen von schweren 

Erdbeben, 
9. Ausbildungskurse für Geowissenschaf­

ten in den Entwicklungsländern, 
10. Verbesserung von Telekommunikations­

systemen, 
11 . Entwicklung eines internationalen Infor­

mations- und Kommunikationsnetzes 
für Einrichtungen des Katastrophen­
schutzes, 

12. Entwicklung eines Ausbildungskonzepts 
für Helfer, Fachleute und Manager des 
Katastrophenschutzes. 

Diese Aufzählung zahlreicher EinzeIpro­
jekte läßt aber weder eine Konzeption noch 
eine Umsetzungsstrategie erkennen, die als 
Orientierungshilfen Verwendung finden 
könnten. 

Die Zielvorgaben 
- langfristig angelegte Katastrophenvor­

beugung, 
- Verbesserung der Frühwarnung, 
- Technische Hilfsprogramme und Techno-

logietransfer sowie 
- Ausbildungs- und Schulungsvorhaben 

für die erdteilbezogenen bzw. globalen 
Maßnahmenkataloge 

sind zudem so pauschal formuliert, daß sie 
für die praktische Umsetzung des Dekade­
Ziels als wenig hilfreich erscheinen. 

Beitrag der BRD 

Im Hinblick hierauf wurden auf deutscher 
Seite schon frühzeitig Überlegungen ange­
stellt, wie man einen möglichst substantiel­
len deutschen Beitrag leisten könnte, der 
eine wirksame Hilfe für die Entwicklungslän­
der darstellen und vielleicht auch vorbildhaft 
für andere Staaten sein würde. Zu diesem 
Zweck hat der deutsche Dekade-Beauftrag­
te, Staatssekretär a. D. van Weil, eine Reihe 

von Experten, die mit der Materie unter 
verschiedenen Aspekten vertraut sind, im 
März 1989 zu einer Tagung nach Benin 
eingeladen, um die groben Leitlinien abzu­
stecken. Dazu waren auch Experten der 
UNDRO eingeladen und Fachleute der inter­
nationalen Arbeitsgruppe, die vom General­
sekretär der Vereinten Nationen mit der 
Erstellung eines Konkretisierungsberichts 
beauftragt worden war. Von deutscher Seite 
waren vertreten die Akademie für Wissen­
schaften zu Berlin, die 8undesanstalt für 
Gewässerkunde, der Bundesverband deut­
scher Geologen, das Institut für Geophysik 
der Ruhr-Universität Bochum, das Institut für 
geophysikal ische Wissenschaften Berlin, das 
Institut für mathematische Geophysik der 
freien Universität Benin, das Niedersächsi­
sche Landesamt für Bodenforschung, die 
Deutsche Gesellschaft für Erdbeben-Inge­
nieurwesen und Baudynamik Hannover, die 
Münchener Rückversicherungsgesellschaft, 
München, der Verband unabhängig beraten­
der Ingenieur-Firmen, Bonn, die Deutsche 
Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Ber­
lin, der Deutsche Carrtas-Verband, das Deut­
sche Rote Kreuz, das Diakonische Werk der 
EKD sowie das Nord-Süd-Forum, Bonn. Fer­
ner waren anwesend der Vorsitzende des 
Unterausschusses für Menschenrechte und 
humanitäre Hilfe des Auswärtigen Ausschus­
ses des Deutschen Bundestages, MdB Rudolf 
Bindig, das Bundesministerium des Innern, 
das Bundesministerium für Verkehr, das 
Bundesministerium für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit und das federführende Aus­
wärtige Amt. 

Das Ergebnis der Tagung in Berlin läßt sich 
kurz dahin zusammenfassen, daß in der 
Bundesrepublik Deutschland in den Berei­
chen Wissenschaft, Wirtschaft und Verwal­
tung erhebliche Ressourcen vorhanden und 
erschließbar sein dürflen, die für das Deka­
de-Ziel nutzbar gemacht werden könnten. 
Diese Ressourcen und Potentiale, die für 
einen Know-how-Transfer in Betracht kom­
men, gilt es nun zunächst einmal im nationa­
len Bereich, und zwar in Wirtschaft, Wissen­
schaft und Verwaltung, konkret zu erfassen. 
Dabei ist zu vermuten, daß die Bundesrepu­
blik auch in bezug auf die Minderung solcher 
Naturkatastrophen helfen könnte, von denen 
sie selbst nicht betroffen ist. Das gilt z. B. für 
Erdbeben und Vulkanausbrüche. Die Erdbe­
benproblematik entwickelte sich sogar zu 
einem Gesprächsschwerpunkt der Berliner 
Tagung. Die Vertreter der Bauwirtschaft wie­
sen darauf hin, daß deutsche Unternehmen 
über erhebliche Auslandserfahrungen ver­
fügten, und zwar gerade auch auf dem Gebiet 
der . relativ erdbebensicheren" Bauweise. 
Die deutschen Bauunternehmer seien ver­
traut mit den ausländischen Normen von 
erdbebenbedrohten Staaten. Die darin ent­
haltenen Auflagen beruhten auf einer Abwä­
gung zwischen Sicherheitsaspekt und Ko­
sten. Man könne hier von deutscher Seite 
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erhebliche Optimierungsanregungen eIn­
bringen. 

Ein weiterer Schwerpunkt bezog sich auf 
die Warnung der Bevölkerung. Uneinge­
schränkt verbesserungsfähig und -notwen­
dig ist die Installation von Meßstationen in 
den Entwicklungsländern, die in der Lage 
sind, die Bevölkerung über bevorstehende 
Beben rechtzeitig zu warnen. Dies ist aller­
dings nur dann wirksam, wenn die notwendi­
ge Infrastruktur in personeller und materieller 
Hinsicht mitgeliefert wird. Hierzu sind dauer­
hafte und solide Partnerschaften zwischen 
Entwicklungsländern und Industrieländern 
unbedingt erforderlich. Das Bundesministe­
rium für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
wies in diesem Zusammenhang darauf hin, 
daß ausländische Entwicklungshilfe auf dem 
Gebiete der Früherkennung, der Vorhersage, 
der Vorbeugung und der Abwehr von Kata­
strophen in Entwicklungsländern nur dann 
greifen kann, wenn in den betroffenen Gebie­
ten bestimmte Minimalstandards erfüllt sind. 
Ohne diese könne keine wirksame Katastro­
phenhilfestruktur aufgebaut werden. Im Ver­
laufe der Erörterungen wurde immer deut­
licher, daß bei der Umsetzung des Dekade­
Ziels In konkreten Maßnahmen die soziale 
Struktur in dem jeweiligen Entwicklungsland 
eine entscheidende Rolle spielt. Sie ist der 
.diskriminierende Faktor", da in ihr oft keine 
Schutzmittel für die Bevölkerung vorgehalten 
werden . 

Zum dritten wurde über Maßnahmen zur 
Schaffung Stabilisierung der Katastrophen­
schutzorganisation in den Entwicklungslän­
dern diskutiert, und zwar über technische, 
handwerkliche, wissenschaftliche, organisa­
torische, infrastrukturelle und finanzielle 
Aspekte. Unter den Teilnehmern der Tagung 
bestand Übereinstimmung, daß die katastro­
phenschutzbezogenen Maßnahmen geord­
net werden sollten durch 
- Erfassung, 
- Kategorisierung, 
- Prioritätenfestlegung und 
- Schwerpunktsetzung. 

Konkretisierung notwendig 

Die bisher auf deutscher Seite angestell­
ten Überlegungen bedürfen jedoch noch wei­
terer Konkretisierung in bezug auf Maßnah­
men, Verfahren, Finanzierung und Mitwir­
kung im nationalen Bereich, ferner hinsicht­
lich der Ermittlung der spezifischen Bedürf­
nisse der in Betracht kommenden Entwick­
lungsländer. An die VN sollte die Forderung 
gerichtet werden, konkretere Vorschläge zu 
erarbeiten bezüglich einer sinnvollen Koordi­
nierung und Überwachung der Dekadenakti­
vitäten der Geber- und Empfänge~änder, um 
Doppel- bzw. Parallelarbeit zu vermeiden. 
Außerdem müssen die laufend gewonnenen 
Ergebnisse so koordiniert werden, daß sie 
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alsbald jedem interessierten Land zur Verfü­
gung stehen. 

Im September 1989 wurde, der UN-Reso­
lution 42/169 entsprechend, ein deutsches 
Nationales Kommitee gebildet, in das Per­
sönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft, Wissen­
schaft und Verwaltung berufen worden sind, 
die aufgrund ihrer Beziehungen und Erfah­
rungen dazu beitragen sollen, den deutschen 
Beitrag ideell und inhaltlich zu unterstützen 
sowie finanzielle Förderungsmöglichkeiten 
zu erschließen. Der Forschungsbereich ist 
durch einen wissenschaftl ichen Beirat ver­
treten. Die Geschäftsstelle hat das federfüh­
rende Auswärtige Amt dem Deutschen Roten 
Kreuz übertragen. 

Die Erarbeitung des deutschen Beitrages 
für die Dekade vollzieht sich in ihrer inhaltli­
chen Ausgestaltung auf zwei Ebenen. Zum 
einen wird die Konkretisierung auf der Mini­
sterialebene durch regelmäßige Bespre­
chungen, zu denen das Auswärtige Amt 
einlädt, von Vertretern der beteiligten Res­
sorts betrieben. Zum zweiten hat das Deut­
sche Rote Kreuz über seine Geschäftsstellen­
funktion hinaus auch eine Arbeitsgruppe ins 
Leben gerufen, in der auch andere Hilfsorga­
nisationen vertreten sind, um Anregungen zu 
sammeln, zu bewerten und zu Projektvor­
SChlägen zu verdichten. Für die Zukunft wird 
es daher zunehmend wichtiger, die verschie­
denen Initiativen, die in den unterschiedl i­
chen Arbeitsgremien entstehen und verfolgt 
werden, auch national so zu koordinieren, 
daß sie in einen deutschen Gesamtbeitrag 
sinnvoll und nutzbringend eingearbeitet wer­
den können. 

Aufgrund seiner Erfahrungen auf dem Ge­
biete des Zivil- und Katastrophenschutzes 
hat der Bundesminister des Innern zunächst 
einmal eine Diskussionsunte~age erarbeitet, 
die dem Zweck dient, den deutschen Beitrag 
mit einer Grobstruktur zu versehen, um die 
gesonderte Diskussion jeweils zusammen­
gehöriger Aktivitätenkomplexe zu ermögli­
chen. Vier katastrophenschutzrelevante Be­
reiche sind in dem Diskussionsvorschlag des 
BMI näher umrissen worden: 

1. Katastrophenvorbeugung 
a) auf nationaler Ebene 

Formulierung von Zielvorgaben in Zu­
sammenarbeit mit den für den Kata­
strophenschutz zuständigen Ländem 
für bestimmte Aufgaben, zum Beispiel 
- vorbeugende Gefahrenabwehrmaß-

nahmen im Bereich des Umwe~­
schutzes, 

- Besiedlung und Bewirtschaftung 
von Grund und Boden, 

- Katastrophenvorbeugesysteme als 
Bestandteil langfristiger Entwick­
lungsplanung, 

- bedrohungsspezifische For-
schungspolitik, 

- Vorhalten von Verzeichnissen von 
Experten und wissenschaftlichen 

Einrichtungen, die sich mit Kata­
strophenvorbeugung beschäftigen; 
Nutzbarmachung des Forschungs­
potentials; 

b) auf internationaler Ebene 
- Zusammenarbeit mit den Nachbar­

staaten; 
Einbindung der jäh~ich stattfinden­
den Tagungen mit den Vertrags­
partnem bilateraler Hilfeleistungs­
abkommen als Forum des Informa­
tions- und Meinungsaustausches 
über Vorhaben im Rahmen der 
UNO-Dekade und deren Umsetzung 
(u. U. als Gemeinschaftsprojekte); 

- Kommission der Europäischen Ge­
meinschaften; 
Intensivierung der Zusammenarbeit 
mit den EG-Mitgliedstaaten und der 
EG-Kommission im Bereich des Ka­
tastrophenschutzes auf der Grund­
lage der Entschließungen des Rates 
und der im Rat vereinigten Vertreter 
der Regierungen der Mitgliedstaa­
ten vom 25. Juni 1987 und vom 4. 
November 1988. Die auf der Grund­
lage dieser Entschließungen initiier­
ten Projekte (zum Beispiel Einsatz 
von Satelliten zur Erdbebenvorher­
sage) könnten auch im Rahmen der 
UNO-Dekade eingebracht werden ; 

- Europarat; 
Beitritt der BundesrepUblik 
Deutschland zum offenen Teilab­
kommen vom 20. März 1987 mit 
dem Ziel der Verbesserung der in­
temationalen Zusammenarbeit im 
Bereich des Katastrophenschutzes. 

2. Frühwamung 
Informationsaustausch über Warnsyste­
me und Unterstützung der Entwicklungs­
länder beim Aufbau von spezifischen 
Wameinrichtungen; Einbringung der vom 
Zivilschutzministerrat der EG am 4. No­
vember 1988 beschlossenen Maßnahmen 
über den Einsatz moderner Informations­
und Telekommunikationssysteme zur 
Vorhersage von drohenden Umweltverän­
derungen. 

3. Kooperation beim Aufbau von Gefah­
renabwehrstrukluren 
- Entsendung von Experten in katastro­

phenbedrohte Gebiete, 
- Erulerung von vergleichbaren Erfah­

rungen in hochtechnologischen län­
dern (USA, Japan, Australien) hinsicht­
lich der Entwicklungs- und Katastro­
phenhilfe, 

- Intensivierung der Zusammenarbeit 
mit der UNDRO, 

- Mitwirkung beim Aufbau von struktu­
rellen, personellen und materiellen 
Mindeststandards in den katastro­
phenbedrohten Ländern. 



4. Verbesserung der personellen Qualität 
bei der Katastrophenbekärnpfung 
- Erarbeitung von Ausbildungsprogram­

men für Helfer, Fachleute und Manager 
des Katastrophenschutzes in Entwick­
lungsländern entsprechend dem Be­
richt des Generalsekretärs der VN, 

- Verbesserung der Fähigkeit zur Analy­
se der spezifischen Bedrohungslagen 
sowie der materiellen und personellen 
Möglichkeiten der Katastrophenvor­
beugung des jeweiligen Partnerstaates 
in der Dritten Welt, 

- Ausbildung von Katastrophenschutz­
fachleuten an der Katastrophenschutz­
schule des Bundes und der Länder 
sowie an den Feuerwehrschulen der 
Länder unter Vorschaltung von Sprach­
kursen, da die Lehrgänge nur in deut­
scher Sprache gehalten werden 
können, 

- Durchführung von gemeinsamen 
Übungen. 

Kompetente Ansprechpartner 

Da es Naturkatastrophen vielfältigster Art 
gibt und da selbst ein und dieselbe Art von 
Naturkatastrophe je nach den gegebenen 
örtlichen Bedingungen ganz unterschiedliche 
Auswirkungen haben kann, ist es vor allem 
wichtig, daß in naturkatastrophenbedrohten 
Entwicklungsländern Ansprechpartner ge­
funden werden, mit denen regiaroal konkrete 
und spezifische Bedürfnisanalysen erarbeitet 
werden können. Ob ein sinnvoller und nützli­
cher Transfer von Ressourcen und von 
Know-how stattfinden kann, hängt nämlich 
zu allererst auch von der Bereitschaft der 
Empfängerländer ab, grundsätzlich Hilfe an­
zunehmen, beziehungsweise Hilfe in einer 
bestimmten Form, einem bestimmten Um­
fang oder unter bestimmten Bedingungen zu 
akzeptieren. Ohne kooperationsbereite Be­
darfsträger, regionalspezifische Bedürfnis­
analysen und ohne Konsens über Art und 
Umfang der Hilfeleistungen kann die Deka­
deinitiative der VN nicht umgesetzt werden. 
Die in der Entwicklungshilfepolitik der ver­
gangenen Jahre häufig geübte Praxis, mit 
den Augen der Geberländer die Bedürfnisse 
der Entwicklungsländer zu betrachten und 
danach über die Art, den Umfang und die 
Bedingungen der Hilfeleistung zu entschei­
den, führt letztlich nicht zum Erfolg. Am 
Anfang der Überlegungen muß also die Er­
mittlung von kooperationsbereiten Bedarfs­
trägern unter den katastrophenbedrohten 
Entwicklungsländer stehen und von kompe­
tenten Ansprechpartnern in denselben, mit 
denen aufgrund von Bedürfnisanalysen, In­
halt und Verfahren der spezifischen Problem­
lösungen im Grundsätzlichen erörtert werden 
können. 

Darauf aufbauend sind dann in einem 
nächsten Schritt, konkrete und spezifische 
Verfahren und Problemlösungsvorschläge 
von den Geberländern unter Beteiligung der 
Empfängerländer zu erarbeiten. Wenn dar­
über dann Konsens zwischen den Partner­
staaten herbeigeführt worden ist, müssen die 
Geberländer prüfen, ob und wie die Problem­
bewältigung mit den national vorhandenen 
personellen und materiellen Ressourcen er­
reicht werden kann bzw. ob sich gegebenen­
falls mehrere Geberländer zur Erreichung des 
angestrebten Zwecks zusammenschließen. 

Wenn auf diese Weise eine Sachlösung 
oder Lösungsalternativen für ein bestimmtes 
Problem, das sich bei der Minderung von 
Naturkatastrophen stellt, gefunden worden 
sind, dann ist zu prüfen, wie ein solches 
Projekt finanzierbar ist und welche Finanzie­
rungsmöglichkeiten sich anbieten, ggf. unter 
Inkaufnahme von Abstrichen bei der Sachlö­
sung. Die Finanzierung einer allseits konsen­
tierten Lösung dürfte in der Regel jedoch kein 
unüberwindliches Problem darstellen. 

Wenn auch - wie dargelegt - die Vielfalt 
der Naturkatastrophen und die Unterschied­
lichkeit der örtlichen Gegebenheiten immer 
wieder zu spezifischen Überlegungen für ein 
bestimmtes katastrophenbedrohtes Gebiet 
zwingen, werden sich bei dieser Vorgehens­
weise doch im Laufe der Zeit bestimmte 
Verfahrenstypen entwickeln, die dann die 
Durchführung vereinfachen werden. 

Vorsichtiges Taktieren 

Wichtig ist auch, daß man gerade in der 
Anfangsphase durch vorsichtiges Taktieren 
und Kooperieren in den Empfängerländern 
Vertrauen schafft, denn nur auf einer soliden 
Vertrauensbasis lassen sich die Dekadenzie­
le erreichen. Dies gilt umso mehr dann, wenn 
das Empfängerland und das Geberland auf 
eine längere koloniale Vergangenheit - pas­
siv und aktiv - zurückblicken können. Dieser 
Aspekt spielt heute bei der Nord-Süd-Proble­
matik eine erhebliche Rolle und ist daher 
zugleich auch bei dem Dekade-Vorhaben der 
VN zu berücksichtigen, denn auch dieses ist 
- wie ausgeführt - in die Bewältigung des 
Nord-Süd-Konflikts eingebettet und erfordert 
damit ein hohes Maß an politischer, fachli­
cher und medialer Sensibilität.3) 

Die Erörterungen mit den Nachbarländern 
der Bundesrepublik Deutschland, die bisher 
geführt worden sind, hatten ergeben, daß es 
nicht ganz einfach sein wird , die überall 
angestellten konzeptionellen Überlegungen 
zu einem institutionalisierten transparenten 
Verfahren des Transfers von Know-how so­
wie personellen und materiellen Leistungen 
fortzuentwickeln. Die Bereitschaft dazu ist 
zwar überall erkennbar. Die deutsche Seite 
hat bei den internationalen Kontakten jedOCh 

immer wieder darauf hingewiesen, daß es 
sich bei dem Dekade-Vorhaben der VN nicht 
darum handeln kann und darf, die in den 
Entwicklungsländern seit Jahrzehnten 
durchgeführten Projekte der Entwicklungs­
hilfe lediglich quantitativ zu vermehren. Viel­
mehr geht es darum, unter Zugrundelegung 
des Gedankens der "Hilfe zur Selbsthilfe" in 
einer gesamtheitlichen Betrachtungsweise 
die Vorhaben und die Zusammenarbeit bei 
der Konzipierung und der Umsetzung so zu 
gestalten, daß die Projekte unter Berücksich­
tigung der Möglichkeiten des jeweiligen Ent­
wicklungslandes dauerhafte Wirkungen ent­
falten und von sich aus dann weitere Impulse 
erzeugen können. Dies muß auch den Ent­
wicklungsländern deutlich gemacht werden. 
Diese neigen gelegentlich dazu, aus einem 
überpointierten Nationsstolz heraus Hilfe ab­
zulehnen, oder sie haben eigene Vorstellun­
gen von der Art der Hilfemaßnahmen, die 
nicht selten nach den Erfahrungen der Ge­
berländer von vornherein zum Scheitern ver­
urteilt sind. Auf der anderen Seite gibt es aber 
auch Geberländer, die aus Mangel an Wissen 
über die spezifischen Verhältnisse eines Ent­
wicklungslandes dessen BedÜrfnisse nicht 
den lokalen Gegebenheiten entsprechend 
berücksichtigen, so daß dadurch dort Barrie­
ren errichtet werden. 

Entscheidend für das Gelingen des hoch­
gesteckten Dekade-Ziels ist, daß vor allem 
aufgrund von bilateralen Partnerschaften 
zwischen Geber- und Empfängerländern so­
lide Vertrauensgrundlagen geSChaffen wer­
den, die sowohl dauerhaft sind als auch 
genügend Tragfähigkeit besitzen, um sich 
selbst tragende und fortentwickelte Vorha­
ben in den Entwicklungsländern verwirkli­
chen zu können. Dabei müssen - wie gesagt 
- beide Seiten in dem Bewußtsein handeln, 
daß sich diese Art der Zusammenarbeit letzt­
lich für beide Partner - Geber- und Empfän­
gerländer - auszahlt, weil sie für Erhaltung 
unserer Umwelt und damit für den Fortbe­
stand des Lebens auf diesem Planeten un­
verzichtbar ist und weil dies der einzige Weg 
ist, dem sich anbahnenden Nord-Süd-Kon­
flikt mit friedlichen Mitteln, wozu auch der 
Transfer von Bevölkerungsschutzleistungen 
gehört, die Grundlage zu entziehen. 

31 Andrews, Bevölkerungsschutzpolitik, s.o., aaO 
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Bundesverkehrsminister verschärfte Vorschriften für den Transport gefährlicher Güter 

Für die Gefahr 
sensibilisieren 

Schulung für Gefahrgutfahrer wurde erneitert 
Bestellung von Gefahrgutbeauftragten ab Oktober 1991 

Gefährliche Güter werden heute in unserer 
technisch orientierten Gesellschaft vielfältig 
genutzt. Der weltweite Handel mit ihnen hat 
einen enormen Umfang erreicht und wächst 
ständig. In der Bundesrepublik DeutsChland 
werden nach Mitteilung des Statistischen 
Bundesamtes jährlich rund 384 Millionen 
Tonnen Gefahrgüter befördert. Den größten 
Anteil hat hier der Gütemahverkehr m~ etwa 
200 Millionen Tonnen (52,1 Prozent) Ge­
fahrgut. 

Die Sicherheit hat beim Transport gefährti­
eher Güter Vorrang. Vordringliches Ziel ist es, 
Unfälle zu verhindern. Um dies zu erreichen, 
wurden durch das Bundesverkehrsministe­
num umfangreiche Gefahrgutvorschriften er­
lassen, die im wesentlichen die Verpackung, 
Kennzeichnung und Vertadung der Gefahrgü­
ter, den Bau, die Ausrüstung und die Über­
prüfung der Fahrzeuge sowie die Ausbildung 
der Fahrzeugführer regeln. Solche Vorschrif­
ten bestehen für die Beförderung innerhalb 
der Bundesrepublik Deutschland und für 
grenzüberschreitende Transporte. Die Si­
cherheitsbestimmungen gibt es für die ein­
zelnen Verkehrsträger: Eisenbahn, Straße, 
Binnenschiffahrt, Seeschiffahrt und Luftfahrt. 

Verschärfte 
Gefahrgutvorschriften 

Durch die Gefahrgutbeauftragten-Verord­
nung (GbV) und die Zweite Verordnung zur 
Änderung der Gefahrgutverordnung Straße 
(GGVS) vom 12. Dezember 1989 hat der 
Bundesverkehrsminister die Vorschriften 
über den Transport gefährlicher Güter weiter 
verschärft. Die neuen Verordnungen sollen 
zu mehr Sicherheit im Gefahrguttransport 
beitragen. 

Die GbV regelt die Bestellung von Gefahr­
gutbeauftragten und die Schulung der beauf­
tragten Personen in Unternehmen und Be-

- In einem Kalenderjahr mindestens 50 
Tonnen netto gefährliche Güter im Sinne 
der Gefahrgutvorschriften für Schiene, 
Straße, Wasserstraße oder Luftfracht oder 

- - unabhängig von der Menge - bestimm­
te radioaktive Stoffe oder nicht nur gele­
gentlich besonders gefährliche Listengü­
ter versenden, befördern, oder zur Beför­
derung verpacken oder übergeben, einen 
oder mehrere Gefahrgutbeauftragte 
schriftlich bestellen. Erfolgt keine na­
mentliche Nennung eines speziell Verant­
wortlichen, gilt automatisch der Firmenin­
haber als letztlich in Regreß zuneh­
mender. 
Der Gefahrgutbeauftragte hat die Einhal­

tung der Gefahrgutvorschriften durch die 
verantwortlichen Personen zu überwachen. 
Die Kenntnisse über die für seinen Bereich 
maßgebenden Vorschriften über gefährliche 
Güter müssen durch eine besondere Schu­
lung erworben sein. Nach jeweils drei Jahren 
muß der Gefahrgutbeauftragte an einer Fort­
bildungsschulung teilnehmen. 

Sicherheitsrisiko begrenzen 

Mit der Zweiten Verordnung zur Änderung 
der Gefahrgutverordnung Straße soll u. a. das 
Sicherheitsrisiko bei Gefährguttransporten 
auf der Straße begrenzt werden. So sind 
künftig besonders gefährliche Güter, aber 
auch bestimmte entzündbare ftüssige Stoffe, 
wie z. B. Kraftstoffe, vorzugsweise, soweit 
möglich und zumutbar, auf der Schiene oder 
der Wasserstraße zu befördern. Ist ein Stra­
ßentransport unumgänglich, muß die Fahrt 
möglichst über Autobahnen führen. Sonst 
bedarf der Beförderer einer ausdrücklichen 
behördlichen Bestimmung über den 
Fahrweg. 

Verpflichtung zur Schulung 

Schon seit 1980 besteht die Pflicht für 
Tankwagenfahrer, die gefährl iche Güter be­
fördern, sich einer Gefahrgutfahrerschulung 

trieben. So müssen vom 1. Oktober 1991 an Oa, Schulungsgebäude des Verkehrsslcherlleitszentrums In Bomheim. Genutzt winl eine stillgelegte 
Unternehmer oder Inhaber von Betrieben, die RasistJitte an der Autobahn=-:.Kö:::I:::n--=Bo:::n:::n.= _______________ _ 
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Neuregelung vom 12. Dezember 1989, wo­
nach die Schulungsverpflichtung über die 
Tankwagenfahrer hinaus auch auf die Fahrer 
von Stück- und Schüttgütem ausgedehnt 
wird, erweitert sich die Gefahrgutfahrerschu­
lung erheblich. Die Ausbildung läuft stufen­
weise an, und zwar auf der 8asis des zulässi­
gen Gesamtgewichts der Fahrzeuge. Die 
Führer von Fahrzeugen mit einem zulässigen 
Gesamtgewicht von 38 Tonnen und mehr 
werden ab 1. Juli 1991 , mit mehr als 7,5 
Tonnen ab 1. Janaur 1993 und mit mehr als 
3,5 Tonnen ab 1. Januar 1995 in die Gefahr­
gutfahrerschulung einbezogen. 

Besonderes 
Sicherheitsseminar 

Ein Fahrer demonstriert das Ausweichen vor einem Hindernis auf der Gleitfläche. Gezeigt werden soll, daß 
blockierende Bremsen keine lenkkräfte übertragen. 

Unabhängig von der gesetzlich vorge­
schriebenen Gefahrgutfahrerschulung, die u. 
a. auch die TÜV-Akademie Rheinland an allen 
ihrer elf Stützpunkte durchführt, bietet das 
Verkehrssicherheitszentrum der Akademie in 
Bornheim bei Bann Tankwagenfahrern ein 
besonderes Sicherheitsseminar an. "Bei den 
obligatorischen fünftägigen Grund- und drei­
tägigen Fortbildungslehrgängen zeigte sich, 
daß der re in theoretische Unterricht nicht 
ausreicht. Um die Akzeptanz bei den Lehr­
gangsteilnehmern zu erhöhen, muß eine 
fahrpraktische Schulung hinzu kommen", 
sagt der Leiter des Zentrums, Dip!. -Ing. Wolf­
gang Klein . "Die Fahrer müssen in der Praxis 
,erleben', was in der Theorie gelehrt wird. 
Erst dann wird der Unterrichtsstoff verarbei­
tet und bleibt in Gefahrensituationen ab­
rufbar. " 

zu unterziehen. Voraussetzung ist, daß ihr 
Tankfahrzeug oder ihre Beförderungseinheit 
von Tanks oder Tankcontainern mehr als 
3000 Liter faßt. Die Verpflichtung zur Schu­
lung beinhaltet die Teilnahme an einem 
Grundlehrgang sowie an Fortbildungslehr­
gängen, die bislang jeweils nach fünf Jahren, 
nun aber bereits nach jeweils drei Jahren 
besucht werden müssen. 

Die Schulung ertolgt in einem von der 
Industrie- und Handelskammer anerkannten 
Lehrgang über 
- die für die Beförderung gefährlicher Güter 

maßgebenden allgemeinen Vorschriften, 
- die wesentlichsten Arten der Gefahren, 
- die für die verschiedenen Arten der Gefah-

ren geeigneten Verhütungs- und Sicher­
heitsmaßnahmen, 

- das Verhalten nach einem Unfall (Erste 
Hilfe, Sicherheit des Verkehrs, Grund­
kenntnisse über den Einsatz von Schutz­
ausrüstungen und anderen Maßnahmen), 

- die Bezettelung und Gefahrenkennzeich­
nung, 

- die besonderen Pflichten des Fahrzeug­
führers bei Gefahrguttransporten, 

- den Zweck und die Funktionsweise der 
technischen Ausrüstung der Fahrzeuge, 

- das Fahrverhalten von Fahrzeugen mit 
Tanks einschließlich Bewegungen der La­
dung. 
Ziel ist es, die Gefahrgutfahrer mit den 

besonderen Anforderungen bei Gefahrgut­
transporten vertraut zu machen und ihnen 
die hiertür ertorderlichen theoretischen 
Kenntnisse zu vermitteln. Die Lehrgänge be­
stehen aus dem Grundkurs und aus Aufbau­
kursen, die es dem Fahrer nach Art eines 
BaUkastensystems ermöglichen, die den ver-

schiedenen Gefahrgutklassen entspreChen­
den Qualifikationen zu erwerben. 

Stufenweise Erweiterung 

Die Industrie- und Handelskammem in der 
Bundesrepublik Deutschland haben bis heute 
mehr als 150000 Tankwagenfahrern Be­
scheinigungen über die ertolgreiche Teilnah­
me an Grund- und Fortbildungslehrgängen 
erteilt. 

Durch die Verkürzung der Fortbildungsin­
tervalle von fünf auf drei Jahre und durch die 

Aus diesem Grund wurde neben den 
schon seit Jahren vom Verkehrssicherheits­
zentrum durchgeführten praktischen Semi-

IJ 
GEFAHRGUT • FAHRER l\J 

SCHULUNG 

Die dem Kurveninnenradius zugewandten Räder des Aufliegers heben ab. Eine eindrucksvolle Demonstration 
während einer Gefahrgutfahrerschulung. 
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naren, wie das Sicherheitsprogramm für 
Lkw-Fahrer sowie das Sicherheitstraining für 
Pkw-Fahrer und Fahrer von Einsatz-lßet­
tungsfahrzeugen und ein Gefahrentraining 
für Cheffahrer, ein weiteres Seminar hinzu­
gefügt: das Sicherheitsprogramm für Tank­
wagenfahrer. 

Folgende Inhalte werden in Gruppenge­
sprächen, Demonstrationen und praktischen 
Übungen erarbeitet: 
- technische und physikalische Komponen­

ten der Fahrdynamik unter besonderer 
Berücksichtigung flüssiger Ladungen, 

- Haftreibung und Haftreibungskoeffizient, 
- Kräfte am Fahrzeug und ihre Übertragung 

auf die Fahrbahn, überlagernde Reso­
nanzen , 

- Zusammenhänge zwischen Geschwindig­
keit, Gewicht, Kurvenradius und Fl ieh­
kraft, 

- Lenkverhalten und Schräglaufwinkel, 
- dynamische AchslasIverlagerung und de-

ren Auswirkung auf die Verzöge­
rungswerte, 

- Ladung: Möglichkeiten der abrupten 
Fahrtrichtungsänderung, 

- Bremsübungen: Brems- und Ausweich­
techniken bei einem plötzlich auftreten­
den Hindernis, 

- Verkehrssicherheitslehre, 
- Umweltkunde, 
- Partnerkunde. 

Die Teilnahme an dieser fahrpraktischen 
Schulung ist freiwill ig. Dem Gesetzgeber 
genügt zur Erlangung des GGVS-Scheins die 
theoretische Ausbildung im Grundlehrgang 
und in der Weiterbildung; ein praktischer Teil 
ist nicht gefordert. 

Grenzbereich aufzeigen 

Jeder Lehrgangsteilnehmer bringt zu dem 
eintägigen Seminar in Bornheim sein Fahr­
zeug (Solofahrzeug bzw. Zugmaschine) mit. 
"Wir sehen nur einen Sinn in dem Programm, 
wenn der Tankwagenfahrer auf seinem eige­
nen Fahrzeug geschult wird. Es nutzt nichts, 
wenn die Teilnehmer erst stundenlang in ein 
Fremdfahrzeug eingewiesen werden müs­
sen, das dann im Alltag nicht zur Verfügung 
steht", sagt Wolfgang Klein. 

Zu Demonstrationszwecken hat das Ver­
kehrssicherheitszentrum ein lkw-Fahrge­
stell zu einem Tankwagen umgerüste~ mit 
einem transparenten Tankaufbau ohne 
Schlingerbleche und höhergelegten Schwer­
punkt. Anschaulich kann mit dem Fahrzeug 
demonstriert und selbst "erfahren" werden, 
wie sich flüssige Ladung bei unterschiedli­
chen Fahrsituationen verhält, und welch gro­
ße Kräfte dabei auf die Fahrdynamik einwir­
ken. Jeder Lehrgangsteilnehmer absolviert 

Die Schulung teilt sich auf in halb Theorie, 
halb Fahrpraxis, und zwar alternierend. "Es 
sind gestandene Kraftfahrer, die hier zu uns 
kommen. Ihnen können wir keine langen 
theoretischen Blöcke anbieten, sie sind es 
nicht mehr gewohnt, auf der Schulbank zu 
sitzen. Man muß die Fahrer aktiv beteiligen. 
Wenn nach einer halben Stunde Unterricht 
die Praxis folgt, entsteht keine Langeweile, 
alle sind engagiert dabei ", berichtet Wolf­
gang Klein. "Wir können auf unserer Übungs­
strecke den engen, sicherheitstechnischen 
Grenzbereich unter fachkundiger Anleitung 
aufzeigen. Wir wissen, daß die Seminarteil­
nehmer meist Routiniers mit langjähriger 
Fahrpraxis sind. Wenn es uns aber dennoch 
gelingt, den Fahrern im Laufe des Tages 
etwas an Wissen hinzuzufügen, haben wir 
schon viel erreicht. " 

Seit Beginn des Sicherheitsprogramms für 
Tankwagenfahrer Ende 1988 haben rund 
800 Berufskraftfahrer die Schulung in Born­
heim durchlaufen. Neben den Standardter­
minen (meist samstags) führt das Verkehrs­
sicherheitszentrum zusätzlich interne Fir­
menkurse für Speditionen durch, die gut 
angenommen werden. 

Spezialprogramm 
seit Mitte 1989 

Auf reges Interesse bei den Güterkraftver­
kehrsunternehmen ist eine seit Mitte 1989 
angebotene Weiterbildungsmaßnahme ge­
stoßen. Der Deutsche Verkehrssicherheits­
rat, die Technischen Überwachungsvereine 
und der Deutsche Kraftfahrzeug-Überwa­
chungsverein bieten als weitere Konsequenz 
aus dem Herborn-Unglück ein besonderes 
Sicherheitsprogramm für die Fahrer von 

Tanksattelfahrzeugen an, in dessen Rahmen 
erstmals Gefahrensituationen "erfahren" 
werden können, die zu den Hauptunfallursa­
ehen in kritischen Situationen gehören. Das 
unmittelbare Erkennen und Erleben der si­
cherheitstechnischen Grenzen soll den Tank­
wagenfahrer zu einer Überprüfung und gege­
benenfalls Änderung seines Fahrverhaltens 
veranlassen. Das für diese Schulung speziell 
entwickelte, mit 20 000 Litern Wasser gefüll­
te Tankfahrzeug bietet vielfältige Möglichkei­
ten, Gefahrensituationen zu simulieren. So 
hat es z. B. seitliche Stützräder, die bei 
extremer Kurvenfahrt aufschlagen. Ein aku­
stisches Signal zeigt dem Fahrer dann an, 
daß die dem Kurveninnenradius zugewand­
ten Räder des Aufl iegers in der Luft hängen, 
die Kippkante erreicht ist und er im Normal­
fall keine Chance gehabt hätte, einem Unfall 
zu entgehen. Weitere StiChworte des Lehr­
programms sind: Fahrstreifenwechsel, Aus­
weichreaktionen mrt unterschiedlichen La­
dezuständen, Bremsen im Gefälle, weiches 
Bankett, plötzlicher Nebel etc. 

Erfahrungen sammeln 

Etwa sechs Lehrgänge finden jährlich auf 
einem Gelände in Grafschaft bei Mecken­
heim statt. Auch diese fahrpraktische Schu­
lung hat zum Ziel, die Tankwagenfahrer für 
die vielfältigen Gefahren zu sensibilisieren. 
Das Programm gibt die Möglichkeit, risikolos 
Erfahrungen zu sammeln. In der Praxis tref­
fen diese Situationen überraschend schnell 
ein. Schon einmal mit solchen Problemen 
konfrontiert worden zu sein, hilft dem Fahrer 
wesentlich, die Situation bewußt zu ent­
schärfen, ein möglicherweise verheerendes 
Unglück zu verhindern. - güse -

im Laufe des Seminars mindestens eine Dlpl.-Ing. Wollgang Klein, LeH ... des Ver1<eh ... k:her11eitszentrum (links), im GespräCh mH Jürgen Bente, 
komplette Übung mit dem Tankwagen. hauptamtlicherModeralorfilrV ... keh ... icherlleH. Fotos: Sers (3),Glesen (1) 
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Erstmals Ausbildung 
zum Rettungsassistenten 

780 Stunden Schulausbildung 
nach dem Rettungsassistentengesetz 

In der Lehranstalt für Rettungsdienst des 
ORK-Landesverbandes Rheinland-Pfalz 
wird ab Anfang April dieses Jahres erst­
mals ein Rettungsassistentenlehrgang 
nach dem Rettungsassistentengesetz 
(RettAssG) vom 1. 9. 1989 angeboten. 
Lehrinhalte der nach mehrjährigem 
Kampf nun gesetzlich geregelten Ausbil­
dung für Rettungsassistenten sind: allge­
meine medizinische Grundlagen, allge­
meine Notfallmedizin, spezielle Notfall­
medizin, Organisation und Einsatz1aktik, 
Berufs-, Gesetzes- und Staatsbürgerkun­
de sowie Einführung in die theoretische 
und praktische Ausbildung im Kranken­
haus. 

Das Erscheinungsbild und die Aufgaben 
des notfall medizinischen Rettungsdienstes in 
der Bundesrepublik Deutschland haben sich 
in den letzten Jahren stark verändert. Der 
Rettungsdienst ist mehr denn je zum "verlän­
gerten Arm " der Klinik geworden. Präklini­
sche (außer/vorklinische) Notfallvorsorge 
durch den Rettungsdienst bedeutet, daß ne­
ben der klassischen Ersten Hilfe am Notfallort 
bereits die intensivmedizinische Akutversor­
gung mit geräte medizinischer und medika­
mentöser Therapie durch das Rettungs­
dienstpersonal, das heißt die Notärzte und 
Rettungsassistenten, einsetzt. 

Die sprunghafte Entwicklung der Notfall­
medizin hat die Rettungsmittel des Rettungs­
dienstes zu mobilen Intensivstationen ge­
macht. Der Einsatz auf Rettungswagen, Not­
arztwagen oder Rettungshubschraubern ver­
langt vom Personal ein hohes Maß an Verant­
wortungsbewußtsein , fachliches Können, 
Leistungsbereitschaft und engagierte 
Teamarbeit. 

Der Rettungsassistent und die Rettungs­
assistentin leisten bei medizinischen Notfäl­
len aller Art Qualifizierte Hilfe. Sie wenden 
neben der bekannten Ersten Hilfe erweiterte 
notfall medizinische Sofortmaßnahmen zur 
Lebensrettung und zur Wiederherstellung 
und Stabilisierung der lebenswichtigen 
Funktionen an . Rettungsassistenten arbeiten 
sowohl eigenverantwortlich und selbständig, 
wenn kein Arzt zur Stelle ist, als auch auf 
Anweisung und als Helfer des Notarztes. 

Im Rahmen ihrer Kompetenzen sowie auf 
ärztliche Weisung führen Rettungsassisten­
ten diagnostische und therapeutische Maß­
nahmen vor und während des Transportes in 
Kliniken, Krankenhäuser, Arztpraxen und 
Pflegeheime durch. Neben dem Einsatz im 
mobilen Rettungsdienst sind Rettungsassi­
stenten als Disponenten in den Rettungsleit­
steIlen tätig. In den Katastrophen- und Zivil­
schutz sind Rettungsassistenten bei den 
Hilfsorganisationen integriert. 

Allgemeine 
Tätigkeitsmerkmale 

Die Tätigkeiten des Rettungsassistenten 
lassen sich zunächst in drei große Bereiche 
aufteilen: 
- die Tätigkeiten im Dienst auf der Ret­

tungswache vor Einsatzbeginn, 
- die Tätigkeiten im Dienst während des 

Einsatzes, 
- die Tätigkeiten nach Einsatzende. 

Die folgende Übersicht soll einen schema­
tischen Überblick über die Tätigkeitsfelder in 
den drei Bereichen geben. Ausgenommen 
hiervon sind die spezialisierten Aufgaben und 

Tätigkeiten im Leitstellendienst sowie in be­
stimmten Fach- und Führungsdiensten im 
Rettungsdienst. 
1. Tätigkeiten im Dienst auf der Rettungswa­

che vor Einsatzbeginn: 
- Überprüfen und Herstellen der vollen Ein­

satztähigkeit der Rettungsmittel (Kran­
kentransportwagen, Rettungswagen, 
Notarztwagen, Notarzteinsatzfahrzeuge 
etc.); 

- Überprüfung und Instandhaltung medizi­
nischer Geräte und Instrumente nach den 
geltenden Vorschriften; 

- Überprüfung und Korrektur der Bestände 
an Medikamenten; 

- Einweisung des mitfahrenden Rettungs­
dienstpersonals auf das Rettungsmittel 
(zum Beispiel Zivildienstleistende, ehren­
amtliche Helfer, Rettungsassistenten­
schüler, Praktikanten); 

- Besuch von innerbetrieblichen Fortbil­
dungsveranstaltungen (auf freiwilliger Ba­
sis sowie auf dienstliche Anweisung). 

2. Tätigkeiten im Dienst während des Ein­
satzes: 

- sichere und schnelle Fahrt zur Einsatz­
steIle unter der Nutzung von Sonderrech­
ten im Straßenverkehr; 

Mobile Intensivstation - intensivmedizinische AkutveßOrgung am Unfallort. 
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- schnelle Lagesondierung am Notfallort 
und gegebenenfalls korrekter Lagebericht 
an die RettungsleitsteIle zwecks Nacha­
Iarmierung weiterer Einsatzkräfte; 

- Übernahme der Einsatzleiterfunktion bei 
größeren Schadensereignissen (Großun­
fall) bis zum Eintreffen der regulären 
Einsatzleitung; 

- selbständige notfallmedizinische bezie­
hungsweise sanitätsdienstliche Maßnah­
men des Rettungsassistenten ohne Arzt: 
Lagerung, Freimachen und Freihalten der 
Atemwege, Beatmung und Herzdruck­
massage; 

- assistierende Tätigkeiten des Rettungsas­
sistenten in Zusammenarbeit mit Ärzten: 
Lagerung, Freimachen und Freihalten der 
Atemwege (endotracheale Intubation), 
Beatmung, Blutstillung, Schockbehand­
lung (Infusionstherapie), Wiederbelebung 
(mit Einsatz der Defibrillation), medika­
mentöse Therapie (Aufziehen von Injektio­
nen und gegebenenfalls Injektion auf An­
weisung des Arztes), chirurgische Notgrif­
fe (Vorbereitung des Instrumentariums 
und Assistenz bei der Durchführung); 

- nach Herstellung der Transportfähigkeit 
schonender und zügiger Transport unter 
sachgerechter Voranmeldung in die auf­
nehmende Klinik; 

- fachgerechte Übergabe in der Klinik. 

3. Tätigkeiten nach Einsalzende: 
- Wiederherstellung der vollen Einsatz­

fähigkeit von Rettungsmittel und Per­
sonal; 

- Säuberung und Desinfektion des Ret­
tungsmittels unter Einhaltung der Hygie­
nevorschriften für Personal und Material; 

- Abfassen von Notfallprotokollen (tei ls 
während des Transportes), Einsatzberich­
ten, Transportscheinen usw.; 

- Einsatznachbesprechung mit Ärzten, Kol­
legen, Einsatzleitung, Feuerwehr, Polizei 
(sofern notwendig und möglich). 
Im Rahmen seines Einsatzes im Rettungs­

dienst werden vom Rettungsassistenten 
auch Grundmaßnahmen der technischen 
Rettung (Bergen) gefordert. Rettungsassi­
stenten müssen mit einfachen technischen 
Rettungsgeräten und Hilfsmitteln umgehen 
können. Ebenso sind Kenntnisse über den 
Grad einer eventuellen Selbstgefährdung bei 
Einsätzen und das sich daraus ergebende 
taktische Verhalten notwendig. Die Arbeit im 
Rettungsdienst heißt für den Rettungsassi­
stenten fast immer Teamarbeit. Der Ret­
tungsassistent arbeitet daher eng mit Ärzten, 
Pflegepersonal sowie seinen Kollegen im 
Rettungsdienst (Rettungssanitätern, Ret­
tungshelfern) zusammen. Enge Arbeitskon­
takte bestehen auch zur Feuerwehr, zur 
Polizei und zu den Hilfsorganisationen. 

Im Dienst wird der Rettungsassistent mit 
Notfällen aller Art und aller Schweregrade 
konfrontiert. Der Umgang mit Patienten und 
Angehörigen in Notfallsituationen erfordert 
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Rettungsassistenten leisten qualifizierte Hilfe im Rahmen ihres Einsatzes im Rettungsdienst. 

neben der fachlichen Qualifikation auch ein 
hohes Maß an psychologischem Geschick 
und Einfühlungsvermögen. Der Rettungs­
dienst stellt häufig für den Patienten das 
Bindeglied zur Klinik dar. Der Rettungsassi­
stent wird daher oftmals mit persönl ichen 
Problemen und Ängsten der Patienten ver­
traut. Die Qualifikation einer fachgerechten 
notfallmedizinischen und psychologischen 
Betreuung von (Notfall-)Patienten erfordert 
vom Rettungsassistenten neben der hohen 
Verantwortungsbereitschaft entsprechende 
charakterliche Eignung. Dies ist auch bezüg­
lich der eigenen "Verarbeitung" des Ret­
tungsdienstalltages zu bedenken. 

Ausübungs- und 
Aufstiegsformen 

Der Rettungsassistent übt einen Beruf im 
Gesundheitswesen aus, ist aber fast aus­
schließlich im eingegrenzten Bereich der 
Notfallrettung und des Transportes tätig. Sein 
Einsatz findet überwiegend im Fahrdienst auf 
Krankentransportwagen (KTW), Rettungswa­
gen (RTW), Notarztwagen (NAW), Notarztein­
satzfahrzeugen (NEF), Rettungshubschrau­
bern (RTH) und anderen Rettungsmitteln im 
Schichtdienst statt. Durch Zusatzlehrgänge 
können qualifizierte Rettungsassistenten au­
ßer im Fahrdienst in folgenden Bereichen des 
Rettungsdienstes Verwendung finden: 
- als Disponenten auf Rettungsleitstellen 

(Leitstellenlehrgang, eventuell EDV-Drga­
nisation); 

- als Ausbilder an Schulen oder an großen 
Lehrrettungswachen (Lehrberechtigung, 
Ausbildungsbefähigung); 

- als staatlich geprüfter Desinfektor (Desin­
fektorenlehrgang mit staatlicher Prüfung). 
Eingesetzf wird der Rettungsassistent im 

wesentlichen immer an Dienststandorten der 
Hilfsorganisationen oder kommunaler Ret­
tungsdienstträger (Stadt/Landkreis). Durch 
Zusatzlehrgänge (zum Beispiel Leitstelle, 
Desinfektion und Hygiene, ABC-Schutz, Ge­
fahrgut, Führung und Organisation) können 
Qualifikationen erworben werden, die im 
Laufe der Dienstzeit zur Übernahme größerer 
beruflicher Verantwortung und zur höheren 
Vergütungseingruppierung oder Funktions­
zulagen führen . Möglichkeit des innerbe­
trieblichen beruflichen Aufstieges können 
sein: 
- Leitstellendisponent 
- Schichtführer 
- Wachleiter (Rettungswache) 
- technischer Leiter beziehungsweise Ret-

tungSdienst- oder Krankentransportleiter 
(des gesamten Betriebes). 

Katalog der Ausübungs- und 
Aufstiegsformen 

Rellungsassistenl: Rettungsdienst ein­
schließlich Krankentransport 

Rellungsassistent mit Zusalzqualifika­
tion (Fachlehrgänge): Rettungsdienst, 
Leitstelle, Ausbildungsstätten, Lehrret­
tungswachen, Schulen 

Rellungsassistent mit Führungsfunk­
tionen: Leitstellendisponent, Ausbildungs­
leiter, Schichtführer, Wachleiter, Techni­
scher Leiter, Krankentransport-/Rettungs­
dienst/eiter, (Rettungsdienst einschließ­
lich Krankentransport), Leitstelle, Schu­
len, Rettungswachen, Gesamtdienststel­
len (Geschäftsführung) 



Aus- und Weiterbildung 

Nach dem Rettungsassistentengesetz 
vom 1. 9. 1989 müssen die Bewerber um 
einen Lehrgangsplatz den Hauptschulab­
schluß, eine gleichwertige Schulbildung oder 
eine abgeschlossene Berufsausbildung 
nachweisen. 
Weitere Voraussetzungen: 
- Mindestalter bei Ausbildungsbeginn 18 

Jahre 
- gesundheitliche, körperliche und seeli­

sche Eignung zur Ausübung des Berufes 
(ärztliches Gesundheitszeugnis) 

- Führerschein der Klasse 111 

Zusätzliche Berufsanforderungen: 
- charakterliche Eignung 
- Offenheit für menschliche Probleme 
- psychologisches Geschick im Umgang mit 

Menschen in Extremsituationen 
- physische und psychische Belastbarkeit 

- Bereitschaft zur Teamarbeit 
- Bereitschaft zur Übernahme von Verant-

wortung in hohem Maße (Verantwortung 
für das Leben anderer Menschen) 

- Verschwiegenheit 
- Zuverlässigkeit 
- Ehrlichkeit 
- technisches Verständnis 
~ Organisationstalent 
Sonstige Voraussetzungen: 
- Bereitschaft zur Fort- und Weiterbildung 
- Entscheidungsfreudigkeit 
- rasche Auffassungsgabe 
- selbständiges Denken 

Ausbildungsdauer 

Die Ausbildung zum Rettungsassistentenl 
zur Rettungsassistentin beträgt zwei Jahre. 
Das Rettungsassistentengesetz ermöglicht 
eine Ausbildungsverkürzung für Kranken-

\ 
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Rettungsassistenten sind fast ausschließlich Im eingegrenzten Bereich der Notfallrettung und des Kranken­
transportes tätig. (Foto: Hamborg) 

schwestern, Krankenpfleger, Kinderkranken­
schwestern und Kinderkrankenpfleger mit 
einer Erlaubnis nach Paragraph 1 Absatz 1 
Nr. 1 und 2 des Krankenpflegergesetzes vom 
4. Juni 1985, wonach ein 300stündiger Er­
gänzungslehrgang mit Prüfung zu absolvie­
ren ist. Eine Verkürzung um 600 Stunden des 
theoretischen Lehrgangsteils ist auf Antrag 
auch für Sanitätsunteroffiziere der Bundes­
wehr sowie für Sanitätsbeamte mit Fachprü­
fung im Bundesgrenzschutz und Inhaber der 
Fachprüfung für die Verwendung im Sani­
tätsdienst der Polizei eines Bundeslandes 
möglich. 

Ausbildungsinhalt 

Gemäß der Definition des Ausbildungszie­
les nach dem Rettungsassistentengesetz soll 
"die Ausbildung entsprechend der Aufgaben­
steIlung des Berufes als Helfer des Arztes 
insbesondere dazu befähigen, am Notfallort 
bis zur Übernahme der Behandlung durch 
den Arzt lebensrettende Maßnahmen bei 
Notfallpatienten durchzuführen, die lebens­
wichtigen Körperfunktionen während des 
Transportes zum Krankenhaus zu beobach­
ten und aufrechtzuerhalten sowie kranke, 
verletzte und sonstige hilfsbedürftige Perso­
nen, auch soweit sie nicht Notfallpatienten 
sind, unter fachgerechter Betreuung zu be­
fördern" (Paragraph 3 RettAssG). 

Die Ausbildung teilt sich in zwei große 
Abschnitte auf. Im ersten Ausbildungsjahr 
muß ein 780 Stunden umfassender theoreti­
scher und praktischer Unterricht an einer 
Schule sowie ein 14wöchiges Krankenhaus­
praktikum (420 Stunden) absolviert werden. 
Innerhalb der ersten sechs Monate ist ein 
dreiwöchiges Rettungswachenpraktikum zur 
Orientierung durch die Schule zu gewährlei­
sten. Im zweite~ Ausbildungsjahr erfolgt die 
praxisorientierte Ausbildung an einer Lehr­
rettungswache. Der Rettungsassistenten­
schüler wird mit allen relevanten Rettungs­
mitteln vertraut gemacht und kommt auf 
ihnen zum Einsatz. 

Während des ersten Ausbildungsjahres 
kommen auf den Rettungsassistentenschü­
ler vielfältige und umfangreiche Ausbil­
dungsinhalte zu. Die Ausbildungsverordnung 
sieht im Laufe des theoretischen und prakti­
schen Unterrichts in der Schule folgende 
Lehrinhalte vor: 
1. Allgemeine medizinische 

Grundlagen (200 Sfunden) 
Anatomie und Physiologie 
Atmungssystem 
Kreislaufsystem 

1.1. 
1.1.1 
1.1.2 
1.1.3 
1.1.4 
1.1.5 

1.1.6 

1.1.7 

Blut und Lymphe 
Stütz- und Bewegungsapparat 
Verdauungsorgane, Harnorgane, 
Geschlechtsorgane 
Haut- und Hautanhangsorgane, 
Sinnesorgange 
Nervensystem 
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1.1.8 Regulationssystem 
1.2 Naturwissenschaftliche 2.2.5 

Grundlagen 2.3 
1.2.1 Fachphysik 
1.2.2 Fachchemie 2.4 
1.2.3 Fachbiologie 
1.3 Krankheitslehre 3. 
1.3.1 Allgemeine Krankheitslehre 
1.3.2 Innere Medizin 3.1 
1.3.3 Chirurgie, Orthopädie, Urologie 
1.3.4 Schwangerschaftsstörungen und 3.2 

Geburtshilfe 3.3 
1.3.5 Kinderheilkunde 3.5 
1.3.6 Augenkrankheiten 3.6 
1.3.7 Anaesthesie 3.7 
1.3.8 Psychiatrie, Neurologie 
1.4 Arzneimittel 3.8 
1.4.1 Arzneiformen und ihre 3.9 

Verabreichung 
1.4.2 Gesetzliche Vorschriften über den 4. 

Verkehr mit Arzneimitteln 
1.4.3 Wirkung, Abbau 4.1 

1.4.4 Notfallspezifische Arzneimittel 4.1.1 

1.5 Hygiene 4.1.2 

1.5.1 Allgemeine und persönliche 
Hygiene 

1.5.2 Schutzimpfungen 
1.5.3 Desinfektion 

2. Allgemeine Notfallmedizin 
(200 Stunden) 

2.1 Beurteilung von Verletzten und 4.2 
Kranken 4.2.2 

2.2 Störungen vitaler Funktionen 4.3 
2.2.1 Bewußtsein 
2.2.2 Atmung 4.3.1 
2.2.3 Herz-Kreislauf 4.3.2 
2.2.4 Wasser -, Elektrolythaushalt, 4.3.3 

insbesondere Säure-/Basen- 4.4 
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Gleichgewicht 4.4.1 
Schock 
pflegerische Betreuung von 4.4.2 
Verletzten und Kranken 4.4.3 
Betreuung Sterbender 

4.5 
Spezielle Notfallmedizin 
(170 Stunden) 4.5.1 
Intemistische Notfälle einseht. 4.5.2 
Intoxikationen 4.5.3 
traumatologische Notfälle 
Strahlennotfälle 4.5 .4 
neurologische Notfälle 
pädiatrische Notfälle 
gynä kolog isch-geburtsh ilfl iche 5. 
Notfälle 
psychiatrische Notfälle 5.1 
sonstige Notfälle 5.2 

Organisation und Einsatztaktik 5.3 
(240 Stunden) 5.4 
Rettungsdienst-Organisation 
RettungsmittellRettungssysteme 
Ablauf von Notfalleinsätzen und 
Krankentransporten 5.5 
Leitstelle 
Übergabe von 
Nichtnotfallpatienten 5.6 
Transport von Notfallpatienten 
Transport von besonderen Fällen 5.7 
Zusammenarbeit mit Dritten 5.8 
Kommunikationsmittel 
SpreChfunk 
Führungsaufgaben im 5.9 
Rettungsdienst 
Führungsstile 
Führungsvorgang 
Führungsverhalten 
Gefahren an der Einsatzstelle 

Motorrad-Rettungs­
assistent Im Stau­
einsatz - physische 
und psychische Be­
lastbarkeit sind 
wichtige Bervtsan­
forderungen. 

Gefahrenstellen, Gefährdung, 
Selbstschutz 
Gefahrengutunfälle 
Retten unter erschwerten 
Bedingungen 
Vielzahl von Verletzten und 
Kranken 
Ursachen 
Alarmierung 
Ablauf des rettungsdienstlichen 
Notfalleinsatzes 
EInbindung des Rettungsdienstes 
in den Katastrophenschutz 

Berufs-, Gesetzes- und 
Staatsbürgerkunde (60 Stunden) 
Berufskunde einschließlich Ethik 
Das Gesundheitswesen in der 
Bundesrepublik Deutschland 
Aktuelle Berufsfragen 
Rettungsassistentengesetz; 
gesetzliche Regelungen für die 
sonstigen Berufe des 
Gesundheitswesens 
Arbeits- und berufsrechlliche 
Regelungen, soweit sie für die 
Berufsausübung wichtig sind 
Unfallverhütung, Mutterschutz, 
Arbeitsschutz 
Medizingeräteverordnung 
Straßenverkehrsrecht, 
insbesondere Sonderrechte 
im Straßenverkehr 
Strafrechlliche und bürgerlich-
rechtliche Vorschriften, die bei der 
Berufsausübung von Bedeutung 
sind; Rechtsstellung von 
Patienten und 
Sorgeberechtigten 



5.10 Einführung in das 
Krankenhausrecht 

5.11 Die Grundlagen der staatlichen 
Ordnung in der Bundesrepublik 
Deutschland 

6. Einführung in die theoretische und 
praktische Ausbildung im 
Krankenhaus (10 Stunden) 

Stundenzahl insgesamt: 780 Stunden 

Das Krankenhauspraktikum von 14 Wo­
chen ist unterteilt in den Dienst auf einer 
allgemeinen Pflegestation (60 Stunden), im 
Notaufnahmebereich (60 Stunden), im Ope­
rationsbereich/Anaesthesie (180 Stunden) 
sowie auf einer Intensiv-, Wachstation (120 
Stunden). Insgesamt müssen während des 
Krankenhauspraktikums 420 Stunden abge­
leistet werden. 

Im zweiten Ausbildungsjahr vertieft der 
Rettungsassistentenschüler seine gewonne­
nen theoretischen Kenntnisse im praktischen 
Einsatz auf einer Lehrrettungswache, die an 
ein Notarz1System angebunden sein muß. 
Während des Rettungswachenpraktikums 
wird der Rettungsassistentenschüler unter 
Anleitung von Notärzten und den ausgebilde­
ten Rettungsassistenten mit der Praxis not­
fallmedizinischer Sofortmaßnahmen vertraut 
gemacht. 

Nachweise und Prüfungen 

Die staatliche Prüfung findet am Ende des 
ersten Lehrgangsjahres statt. Sie umfaßt 
einen schriftlichen, einen mür.Jlichen und 
einen praktischen Teil und wi ~~ an der Schu-

le, an welcher der Lehrgang absolviert wur­
de, abgelegt. 

Am Ende der Gesamtausbildung findet ein 
Abschlußgespräch mit dem ausbildenden 
Arzt sowie dem lehrgangsleitenden Ret­
tungsassistenten statt, bei dem der Ret­
tungsassistentenschüler den Nachweis über 
ein erfolgreich abgeleistetes praktisches 
Ausbildungsjahr zu führen hat. Das Ab­
schlußgespräch umfaßt in der Regel auch 
praktische Demonstrationen. Während der 
Ausbildung wird der Kenntnisstand der Schü­
ler durch Lernzielkontrollen von den Schulen 
überprüft. 

Entwicklung des Berufes 

Die Bemühungen um die Schaffung eines 
gesetzlich geregelten Berufsbildes für das 
nichtärztliche Rettungspersonal gehen bis in 
die 60er Jahre zurück. Der Fortschritt in der 
Notfallmedizin und die sich durchsetzende 
Erkenntnis, daß Notfallpatienten so früh wie 
möglich, das heißt noch am Notfallort einer 
qualifizierten notfallmedizinischen Behand­
lung und Betreuung bedürfen, haben die 
Notwendigkeit nach einer Höherqualifizie­
rung des Sanitäts- beziehungsweise Ret­
tungsdienstpersonals deutlich gemacht. Im 
Jahre 1973 lag zum erstenmal ein Gesetz­
entwurf über den Beruf des Rettungssanitä­
ters (RettSan) in der Bundesrepublik 
Deutschland vor, der jedoch unter anderem 
aus Kostengründen nicht realisiert wurde. 

1977 einigte man sich im Bund-Länder­
Ausschuß Rettungswesen auf eine einheitli­
che Ausbildung zum Rettungssanitäter, die 
520 Ausbildungsstunden inklusive Prüfung 

enthielt, als Beruf jedoch nicht anerkannt 
war. Allerdings galt die 520-Stunden-Ausbil­
dung zum Rettungssanitäter als wichtiger 
Schritt hin zur Erhöhung der Qualifikation des 
Rettungsdienstpersonals unter den Anforde­
rungen einer zeitgemäßen präklinischen Not­
fall medizin. 

Seit dem 1. September 1989 ist das 
Rettungsassistentengesetz in Kraft und da­
mit Grundlage einer berufsbildenden Fach­
ausbildung im Gesundheitswesen geschaf­
fen worden. 

Berufsaussichten 

Zur Zeit arbeiten in der Bundesrepublik 
Deutschland etwa 15000 hauptamtliche Ret­
tungssanitäter beziehungsweise Rettungs­
assistenten bei den Hilfsorganisationen im 
Rettungsdienst. Einen großen Anteil stellen 
aber nach wie vor ehrenamtliche und neben­
amtliche Einsatzkräfte sowie Zivildienstlei­
stende. Die Besetzung der Rettungsmittel 
und die Festlegung der Besatzungsqualifika­
tion regeln die Rettungsdienstgesetze der 
Bundesländer. 

Die großzügigen Übergangsbestimmun­
gen des Rettungsassistentengesetzes erlau­
ben in den nächsten Jahren die Anerkennung 
des überwiegenden Teils der ,,520-Stunden­
Rettungssanitäter" als Rettungsassistenten. 
Eine genaue Bedarfsplanung kann daher erst 
nach Ablauf dieser Übergangsregelung 
greifen. 

Nach vorläufigen Hochrechnungen ergibt 
sich ein angenommener Bedarf von jährlich 
700 Schülern/Absolventen nach Ablauf der 
Übergangsregelungen. 

Rund 15000haupt­
amtliche Rettungs­
assistenten arbeiten 
zur Zeit bei den 
Hilfsorganisationen 
im Rettungsdienst 

(Fotos: DRK) 
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Dr.-lng. Manfred Jansen, Berliner Feuerwehr, Abt. Einsalzdienst; Werner Schanz, Berliner Feuerwehr, Abt. Fahrzeug- u. Gerätewesen 

Abrollbehälter 
vervollständigt ABC-Zug 

Neues Konzept hat sich bewährt 

Der ABC-Zug ist ein Teil des Berliner 
Katastrophen-Hilfsdienstes. Seine Aufgabe 
ist die Feststellung von atomaren, biologi­
schen und chemischen Gefahreni '. Im ein­
zelnen 
- mißt, spürt und meldet der ABC-Zug ra­

dioaktive, biologische und chemische 
Kontaminationen und nimmt Proben, 

- kennzeichnet und überwacht er kontami­
nierte Gebiete, 

- dekontaminiert er Menschen und Sachen, 
- wirkt er bei der Dekontamination Verletz-

ter mit, 
- führt er eine Geländedekontamination 

durch, soweit dies für andere Fachdienste 
zur Menschenrettung notwendig ist und 

- wirkt der ABC-Zug bei der Trinkwasserer­
haltung, der ·prüfung und dem ·transport 
mit. 
Obgleich in der heutigen Zeit der Entspan­

nung und beginnenden Abrüstung die militä­
rische Bedrohung geringer wird, sind zivile 
Katastrophen und Ereignisse, die den Einsatz 
des ABC-Zuges notwendig machen, nicht 
ausgeschlossen. Darüber hinaus gibt es Be­
strebungen, den ABC-Zug auch im .norma­
len' Einsatzbetrieb einzusetzen. 

Der jährliche Aufwand zur Beschaffung 
von Fahrzeugen für den ABC-Dienst, für die 
technische Verbesserung der vorhandenen 
Fahrzeuge und für die allgemeinen War­
tungskosten für Fahrzeuge sowie Ausstat­
tung ist erheblich. Ebenso ist der Aufwand für 
die Ausbildung der Helfer und Einheitsführer 
mit beträchtlichen Kosten verbunden. Der 
Wunsch, den ABC-Zug auch zu friedensmä­
Bigen Einsätzen heranzuziehen, ist daher 
verständlich. 

Folgende Aufgaben können von einem 
ABC-Zug in fnedensmäßigen Einsätzen über­
nommen werden: 
- Erkennung und Beseitigung von Schad­

stoffen, die aufgrund von Störtällen in 
Chemieanlagen oder Tankanlagen freige­
setzt werden. 

- Erkennung und Beseitigung von Schad­
stoffen, die bei Verkehrsunfällen mit Ge­
fahrguttransporten ausgelaufen sind. 
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Bild 1: Die Fahrzeuge des ABC-Zuges gern. STAN. 

- Erkennung und Beseitigung von Kontami­
nationen, die infolge von Unfällen in Kern­
kraftwerken auftreten können. 

- Beseitigung von infektiösem Material bei 
Epidemien. 
Neben den Aufgaben des Brandschutzes 

wurde daher den Feuerwehren in mehreren 
Bundesländern auch der ABC-Dienst im Ka­
tastrophenschutz übertragen, da die Feuer­
wehren im allgemeinen rund um die Uhr 
einsatzbereit sind. Aus diesem Grunde wer­
den von der Berliner Feuerwehr fünf ABC­
Züge (von insgesamt acht Zügen in Berlin) 
personell besetzt. Die Ausstattung eines 
ABC-Zuges regelt die STAN-Nr. 051. Das Bild 
1 zeigt die personelle und fahrzeugtechni­
sche Ausstattung eines ABC-Zuges. Von den 
insgesamt elf Kraftfahrzeugen und einem 

(Quelle: STAN Nr. 051, BZS) 

Anhänger stellt der Bund nur drlli Kraftfahr­
zeuge und den Entgiftungsanhänger zur Ver­
fügung. Der Entgiftungsanhänger gehört 
heute allerdings nicht mehr zur STAN. Alle 
anderen Fahrzeuge müssen im Katastro­
phenfall . beordert' werden. Hierzu stehen 
geeignete rechtliche Instrumentarien zur 
Vertügung. 

Dieses Vertahren hat aber für die Durch­
führung von Übungen nachteilige Folgen, da 
in diesem Fall eine Beorderung ausscheidet. 
Die Fahrzeuge müssen auf andere Art und 
Weise (ggf. Miete) bereitgestellt werden. Le­
diglich größere Feuerwehren werden die 
notwendige Anzahl von Mannschaftstrans­
portwagen und Lastkraftwagen zur Vertü-

I) KaIS-OV 509 -Iler ABC-Zug 



gung stellen können. Eine Übung des kom­
pletten Zuges ist kaum oder nur mit großen 
Schwierigkeiten durchführbar. Jede Übungs­
durchführung ist daher immer mit großen 
organisatorischen und logistischen Vor- und 
Nacharbeiten verbunden. Eine "spontane" 
Einsatzübung scheidet damit praktisch auch 
aus. 

Ebenso ist die gewünschte Verwendung 
eines ABC-Zuges zu friedensmäßigen Einsät­
zen ohne zusätzliche Fahrzeuge nicht mög­
lich. Solche Einsätze müssen sofort (aus dem 
Stand) durchgeführt werden können. Im Falle 
eines erforderlichen Einsatzes ist die Leitstel­
le einer Feuerwehr kaum in der Lage, die 
notwendigen Fahrzeuge in kurzer Zeit bereit­
zustellen oder gar zu beordern, durch geeig­
nete Kräfte beladen zu lassen und dann in 
den Einsatz zu entsenden. Der Zeitaufwand 
ist hierfür zu groß. 

Die geplante Ergänzung 

Als Konsequenz aus dem mehrwöchigen 
Einsatz der Berliner Feuerwehr in Zusam­
menhang mit dem Kernkraftwerksunglück in 
Tschernobyl wurde vom Berliner Senat im 
Jahre 1987 ein Sofortprogramm zur Abwehr 
von Strahlengefahren beschlossen. Dieses 
Programm umfaßte sowohl konsumtive als 
auch investive Ausgaben. 

Mit Hilfe der geplanten Beschaffungen 
sollte die Berliner Feuerwehr folgende Vorga­
ben erfüllen können: 
- Der Betrieb von insgesamt drei unabhän­

gig arbeitenden Meßstelien sollte möglich 
sein. Hierzu müßten zu dem bereits vor­
handenen Abrollbehälter-Strahlenschutz 
zwei weitere AB-Strahlenschutz beschafft 
werden. 

- Die vom Bund für den Katastrophenschutz 
aufgestellten Züge nach STAN-Nr. 051 
sollten so ergänzt werden, daß sie die 
komplette Ausstattung und das Personal 
befördern können. 
Insgesamt konnte das Programm auf­

grund verschiedener Schwierigkeiten, die 
hier nicht dargestellt werden können, bis 
heute nicht in der von der Feuerwehr ge­
wünschten Form verwirklicht werden. 

Die konsumtiven Ausgaben konnten wie 
geplant durchgeführt werden. Die Beschaf­
fung der zusätzlich benötigten Ausstattung in 
Form von neun Mannschaftstransportfahr­
zeugen bis 2,8 t zul. Ges. -Gewicht (MTF 1), 
drei Lastkraftwagen, sechs Abrollbehältern 
und zwei Wechselladerfahrzeugen für insge­
samt fünf ABC-Züge sowie zwei Abrollbehäl­
ter-Strahlenschutz konnte noch nicht end­
gültig abgeschlossen werden. 

Hierzu müssen weitere Anmerkungen ge­
macht werden: Während die Beschaffung der 
MTF 1 problemlos war, standen für die 
Lastkraftwagen rrw 30) zwei Konzepte zur 
Diskussion: 

Bild 2: Der komplette, transportbereite AB-Dekon mit Wlf. 

a) Verlastung des Materials auf Abrollbehäl­
tern und Transport mittels Wechsellader­
fahrzeugen (WLFl, Transport der Mann­
schaft mit den MTF 1 oder 

b) Verlastung des Materials auf den last­
kraftwagen und Anhängern, welche für 

. die feuerwehreigene Fahrschule be­
schafft werden müssen, Transport der 
Mannschaft in der Gruppenkabine der 
Fahrschul-Lkw. 
Die Entscheidung fiel nicht für oder gegen 

eine Alternative, sondern sie hieß sowohl als 
auch, da aufgrund gesetzlicher Änderungen 
(5. VO zur Änderung verkehrsrechtlicher Vor­
schriften v. 5. 11. 85) die Fahrschule der 
Feuerwehr ohnehin mit Lastzügen ausge­
stattet werden mußte. 

Von den insgesamt acht Lastzügen der 

Feuerwehr-Fahrschule sind daher drei für 
den Transport von unverlasteter Ausstattung 
für den Katastrophenschutz vorgesehen. 

Einsatz von Lastzügen 

Der Lkw-Fahrschule ist ein Lastkraftwa­
gen mit einer Gruppenkabine (1 :8) zur Auf­
nahme der Fahrschüler, des Fahrlehrers und 
des Prüfers. Das Allrad-Fahrzeug mit einem 
zulässigen Ges.-Gewicht von 12 Tonnen hat 
einen Pritschenaufbau mit Plane und Sprie­
gel. Das Fahrzeug entspricht weitgehend der 
DlN 14502, Teil 2 und 3. Es ist mit einem 4-
m-Band-Sprechfunkgerät ausgerüstet. Die 
Farbe ist Orange (AAL 2004). Zur Inanspruch-

Gerö teverteilung 
1. H05 100111 
2. WDE DL- 2 HW 
3. Kaminaufsatz 
4. Heinwasserwonnen 
5. Auffahrrampe 
6. Lochblechbehölter 

o • 
~ 

< -U 
• • 

I~ 

11 I 5 

13. Entgillungsstoff I 
1'- III 
15. AuffongbehaHer 
16. Waschwannen 
17 Trinkwasserbehalter 

Bild 3: Aufteilung der ladefläche des AB-Dekon. 

7 Stromerzeugeroggregale 
a Ersatzteilkasten l ABC'Schutzmasken 
9 Kraftstoffbehcilter Diesel/Benzin-Gemisch 

1Q Aluminium Einsatz mit Klemmaterial + 
1 t Kobeltrommel 
12. Roumheizgeröt 

1& Elektro - Kreiselpumpe 
19 Alumanium - Emsatz mit Klemmotenol 
20 T5 215 
21 Reinigungsmittel 
22 diverse Schlauche 

• darunter d:'1erse Relnlgungsmlilel 

(Quelle: Ber1iner Feuerwehr, Abllll) 
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Bild 4: Blick In den geöffneten AB-Oekon (rechte Seite). 

nahme von Sonderrechten (§ 35 StVO) ver­
fügt der Lkw über Blaulicht und Martinshorn. 
Ausbildungsfahrten werden allerdings ohne 
Blaulicht durchgeführt. 

Der Lkw bildet mit einem Anhänger (12 t 
zul. Ges. -Gewicht) eine Einheit. Der Anhän­
ger ist ebenfalls mit Plane und Spriegel 
ausgerüstet. Die Böden des Anhängers und 
des Lkw sind mit diversen Zurrmulden verse­
hen, um das Material während des Transpor­
tes optimal verzurren zu können. Es hat sich 
aber gezeigt, daß die Materialien des ABC­
Zuges, insbesondere die Wasserdurchlaufer­
hitzer (WDE) und die Heißwasser-Hochdruck­
reiniger (HDS) einem rauhen Fahrschulbe­
trieb nicht gewachsen sind. Diese Geräte 
werden daher nur bei Bedarf ve~astet. Die 
Kosten für einen Lastzug betragen etwa 
270000 DM. 

Das Allrad-Fahrzeug bietet im Gelände 
siche~ich Vorteile, der Rangierbetrieb mit 
Anhängern Ist aber insbesondere im realen 
Einsatzbetrieb mit Problemen behaftet. Vor­
teilhaft ist es, wenn Personal und Material 
mit dem gleichen Fahrzeug befördert werden 
können. 

Der Einsatz von 
Abrollbehältern 

Der Einsatz von Abrollbehältern (siehe Bild 
2) ist demgegenüber problemloser. Seit 1988 
hat sich der Abrollbehälter-Dekontamination 
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(AB-Dekon) sowohl im Übungsbetrieb als 
auch im langandauernden Einsatz bei der 
Kampfstoffsuche und -bergung auf der Zita­
delle in Be~in-Spandau bewährt. Er soll 
nachfolgend im Detail vorgestellt werden. 

Der Abrollbehälter ist nach DIN 14505 
(12.80) und DlN 30722 hergestellt worden. 
Das Bild 3 zeigt die Innere Aufteilung der 
Grundfläche. Die Maße des Abrollbehälters 
im einzelnen: 
Länge über alles 5900 mm 
Behälterinnenlänge 5500 mm 
Breite über alles 2500 mm 
Innenbreite 2440 mm 

Die Bodengruppe besteht aus verzinkten 
Stahlprofilen mit Längstraversen. Die Boden­
gruppe ist verwindungs- und durchbiegungs­
frei. Die feststehende Stirnwand des Behäl­
ters ist aus AI-Profilen hergestellt. Die HÖhe 
der Stirnwand beträgt 1800 mm. 
Der Boden ist aus wItterungsbeständigem 
und rutschfestem Material (Siebdruckplat­
ten) hergestellt. In den Boden sind im Raster­
maß von EG-Paletten Einsätze eingebaut 
worden, welche die Ladegutsicherungen 
(siehe hierzu Bild 4) nach unten fixieren . 
Zusätzlich wurden noch Einsätze auf halber 
Palettenlänge vorgesehen. 

Der Aufbau ist an den Seiten mit geteilten, 
klapp- und herausnehmbaren Alu-Bord­
wand profilen mit innen liegenden verzinkten 
Verschlüssen versehen. Die heckseitige 
Bordwand ist ebenfalls klappbar und heraus­
nehmbar. Die Stirnwand und auch der Prit-

schenboden sind mit eingelassenen Befesti­
gungsmulden für Zurrgurte versehen. 

Die Außenlackierung ist rot, glänzend 
(Farbe AAL 3000), DIN 6164 - 7:8:3 ausge­
führt worden. Alle Innenflächen, die nicht aus 
Aluminium bestehen, sind grau (Farbe AAL 
7000), DlN 6164 - 18:0,5:3 lackiert. 

Der Abrollbehälter hat ein Plangestell mit 
herausnehmbaren Rungen aus innen und 
außen verzinktem Stahlprofil. Das Plangestell 
ist 1800 mm hoch und besteht aus Spriegeln, 
Planholmen und einsteckbaren Seitenprofi­
len. Über das Plangestell wird eine geteilte 
PVC-Trevira verstärkte Plane (Farbe Rot) ge­
legt. Die Planenqualität ist DG-Qualität Nr. 
648-1000. Die Plane wird mit nichtrostenden 
Drehwirbeln befestigt und durch ein umfas­
sendes Zollseil gesichert. 

Die Beladung des Abrollbehälters umfaßt 
eine TW-30-Ausstattung sowie die komplette 
Ausstattung einer Heißwasser-Dekontami­
nations-Anlage (HDA) nach RS KS 5-690-02 
vom 29. Februar 1984. 

Der Abrollbehälter kann problemlos be­
und entladen werden. Durch die Befestigung 
der Beladung im Transportzustand mit Lade­
gutsicherungen ist ein Auf- und Absatteln 
möglich, ohne daß die Ladung verrutscht. 
Nach der Entladung der Geräte steht eine 
ebene Ladefläche zur Verfügung, so daß 
dann der Einsatz des Abrollbehälters als TW 
30 möglich ist. Da jederzeit alle notwendigen 
Materialien verlastet sind, kann es nicht 
vorkommen, daß ein Ausstattungsteil ver-



gessen wird. Solche Fehler werden regelmä­
ßig erst bei Anforderung an der Einsatz- oder 
Übungsstelle bemerkt. 

In besonderen Fällen könnte die gesamte 
Beladung des Abrollbehälters an einer Ein­
satzstelle abgeladen werden. Er stände dann 
als Abrollbehälter-Prilsche für allgemeine 
Transportaufgaben zur Vertügung. 

Das Bild 5 zeigt, wie der Abrollbehälter im 
aufgesattelten Zustand auch als TW 30 ein­
gesetzt werden kann. Bei der Größe des 
Abrollbehälters wäre es sogar möglich, drei 
Faltbehälter a 1500 Litern unterzubringen. 
Schwierigkeiten kann im Gelände jedoch der 
Straßenantrieb des WLF bereiten. Ein Alirad­
Fahrgestell ist nach DIN 14505 für Wechsel­
ladertahrzeuge nicht vorgesehen . 

Zum Transport des Abrollbehälters ist ein 
Wechselladertahrzeug (WLF) ertorderlich. 
Die Berliner Feuerwehr betreibt heute noch 
zwei Systeme nebeneinander. Es sind so­
wohl das Multilift-Seil-System als auch das 
Meiller-Hakensystem im Einsatz. Der Trans­
port aller Abrollbehälter ist aber mit beiden 
Systemen möglich. Die Kosten für ein WLF 
betragen etwa 220000 DM. Für einen Abroli­
behälter (ohne Beladung) müssen etwa 
35000 DM gerechnet werden. Der Vorteil des 
Wechselladersystemes liegt aber darin, daß 
mit einem Trägertahrzeug mehrere (auch 
selten benötigte) Abrollbehälter transportiert 
werden können. Das optimale Verhältnis von 
Wechselladertahrzeugen zu Abrollbehältem 
liegt bei 1 :3. 

Friedensmäßige Einsätze 

Zum Schluß dieses Beitrages soll noch 
einmal auf die friedensmäßige Verwendung 
des ABC-Zuges eingegangen werden . Es 
sollen in aller Kürze die Einsatzmöglichkeiten 
und die notwendigen Ergänzungen bezüglich 
der Ausstattung angesprochen werden. 

Die Verwendung des ABC-Schutzanzuges 
"ZODlAK" und der Schutzbekleidung "Over­
garment" soll hier nicht diskutiert werden , da 
der interessierte Leser hierüber ~enügend 
Beiträge (unter anderem 2 und ) in der 
Literatur finden kann. 

Der AC-Erkundungs kraftwagen ist ein ge­
ländefähiger Pkw, der auch auf schlechten 
Wegstrecken einsetzbar ist. Seine Hauptauf­
gabe ist das Messen und Spüren von chemi­
schen Kampfstoffen. Durch eine Ergänzung 
der Spürausrüstung 4) z. B. mit Prüfröhrchen 
können hiermit auch Chemikalien, die bei 
Störtällen oder Transportunfällen freigesetzt 
werden, gemessen und erkannt werden. 
Mit folgender zusätzlicher Ausstattung 5) wä­
re ein effektiverer Einsatz möglich: 
- zwei umluftunabhängige Atemschutzge­

räte mit Atemanschluß (diese Ausstattung 
ist für die neu vom Bund beschafften 
Fahrzeuge schon vorgesehen), 

- Sortiment PrüfrÖhrchen: Polytest, Ammo­
niak, Benzol, Chlor, Diethylether, Erdgas, 

Bild 5: Der AB-Dekon als TW 30 umgerüstet 

Formaldehyd, Kohlendioxid, Kohlenwas­
serstoffe, Nitrose Gase, Phenol, Salzsäu­
re, Schwefelsäure, Schwefeldioxid, 
Schwefelkohlenstoff, Toluol, 

- Explosimeter zur Messung zündfähiger 
Gemische, 

- Filmdosimeter, 
- Folienschweißgerät und Folie zum Ein-

schweißen von kontaminierten Proben, 
- Gefahrgutschlüssel und Handbuch der ge­

fährlichen Güter, 
- zwei 2-m-Handfunksprechgeräte FuG 10 

nach TR-BOS, 
- Stadtplan mit UTM-Gitter, 
- Planzeiger, 
- Schreibplatte, 
- Schreibmaterial. 

Das Dekontaminations-Mehrzweck-Fahr­
zeug (DMF) ist ein geländegängiger Lkw mit 
diversen technischen Einbauten. Aufgrund 
der schon vorhandenen vielfältigen Ausrü­
stung kann er ohne weitere Umbauten eine 
Vielzahl von Einsatzaufgaben durchführen: 
- Beseitigung chemischer oder radioaktiver 

Kontaminationen, 
- Desinfektion, 
- Straßenreinigung nach Verkehrsunfällen, 
- Ausbringen von Ölbindemitteln bei länge-

ren Ölspuren. 
- Versorgung von Duschanlagen mit Warm­

wasser bei Großveranstaltungen, 
- Bergungsarbeiten mit der maschinellen 

Zugeinrichtung, 
- Stromerzeugung, 
- Löschmaßnahmen in kleinerem Umfang, 

einschließlich Schaumerzeugung. 
Durch diese zusätzliche Ausstattung des 

ABC-Zuges können sicherlich nicht alle Son­
dertahrzeuge der Feuerwehr (GW-Säure, 

(Fotos: Bildstelle Ber1iner Feuerwehr) 

GW-Atemschutz, GW-Strahlenschutz o. ä.) 
ersetzt werden. Durch einen vergleichsweise 
geringen finanziellen Einsatz könQen auf die­
se Art und Weise aber zusätzliche Fahrzeuge 
sinnvoll genutzt werden. 

Zusammenfassung 

Mit der Indienststellung eines Abrollbehäl­
ters-Dekontamination wird die Einsatzbereit­
schaft eines ABC-Zuges bei vergleichbar 
geringen Kosten erheblich verbessert. Der 
Einsatz des kompletten ABC-Zuges ist nun 
ohne große Vorbereitungen "aus dem Stand" 
von einer Feuerwache aus möglich. Der 
Abrollbehälter hat sich sowohl im Übungs­
ais auch im Einsatzbetrieb hervorragend be­
währt, so daß nunmehr weitere Abrollbehäl­
ter beschafft werden sollen. Der Einsatz von 
Lastkraftwagen oder Lastzügen ist zwar 
möglich, beinhaltet aber Probleme, da ein­
zelne verlastete Geräte für den ständigen 
Transport nicht geeignet sind. Durch eine 
gezielte Ergänzung der Ausstattung bieten 
sich für den Einsatz des ABC-Zuges auch 
Einsatzfälle an, die von den Feuerwehren im 
Normalbetrieb abgewickelt werden müssen. 

2) SChiesinger, H.; Fey, K. : Die ABC-SchutzbekJeldung, 
Modell Zodiak, Zivilschutz-Magazin, ' . 1980 

3) Jansen. M.: Feuerwehrtechnische Ausrüstung, Kaprtel 
111-5.1.1 SChutlkleidung, in: Handbuch Brandschutz, 
ecomed-Verlag, landsberg 

4) SChiesinger, H.; Fey, K.: Der Spürkasten 80, Zivilschutz­
Magazin, 10, 1982 

5) Schröder, C.: Welche zusätzliche Ausstattung ist erfor­
derl ich, um die Berliner ABC-Züge beim Freiwerden von 
giftigen Stoffen oder unkontroliierter radloaktlver Strah­
lung möglichst effektiv einsetzen zu können?, Ab­
schnittsarbeit, Bertio, 1985 
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Regierungsbaudirektor Dipl.-Ing. Otto K. Schaible 

Stichwort: SchutzraulDbau 
Neuerungen in Technik und Verfahren 

bei öffentlichen Schutzräumen 

Förderung öffentlicher 
Schutzräume 

Das Verfahren für die Bezuschussung von 
öffentlichen SChutzräumen (Schutzräume 
mittlerer Größe mit 51 bis 299 SChutzplätzen 
sowie in Tiefgaragen mit 300 bis 3000 
Schutzplätzen) ist vom Bundesminister des 
Innem in der Fassung vom 21 . 9. 1987 im 
BAnz Nr. 188 vom 21 . 9. 1987 bekanntgege­
ben worden. Der Ablauf ist in Bild 1 (in 
vereinfachter Form) dargestellt. 

Danach ist vorgesehen, daß die Anträge 
für einen Bundeszuschuß 4-fach bei der 
zuständigen Baugenehmigungsbehörde ein­
gereicht werden. Dieser Antrag ist für den 
Bauherrn vollkommen nsikolos und unver­
bindlich. Er ist nicht mit dem Baugenehmi­
gungsantrag zu verwechseln. Es sind bei 
diesen Anträgen nur die Umrisse des geplan­
ten Schutzraumes - Grundriß und Quer­
schnittskizzen - einzureichen. Das Bauge­
nehmigungsamt ist dabei nur eine Durchlauf­
steIle, das die Antragsunterlagen zur Vervoll­
ständigung - üblicherweise an das Amt für 
Zivilschutz o. ä. - der Gemeinde weiterleitet. 
Diese Stelle ergänrt die Antragsunterlagen 
mit der sogenannten zivilschutztaktischen 
Beurteilung (Entfernung zu den nächsten 
Schutzräumen, Zahl der Bewohner im Um­
kreis von 500 m, Erklärung der Gemeinde zur 
Übernahme, Verwaltung und Untemaltung, 
Brandgutachten bei Schutzräumen mit mehr 
als 150 SChutzplätzen) und leitet diese über 
das Landesinnenministerium an das Bundes­
amt für Zivilschutz. 

Von den Architekten werden die Anträge 
für den Bundeszuschuß häufig zu spät, näm­
lich erst bei Abgabe des Bauantrages ge­
steilt. Dies führt dann dazu, daß die Zustim­
mung des Bundesamtes für Zivilschutz mit 
der Mittelzusage und der Abschluß der Ver­
einbarung über den Bundeszuschuß zwi­
schen dem Bauherrn und der Oberfinanzdi­
rektion viel zu spät erfolgen und die ord­
nungsgemäße Planung des Schutzraumes 
sowie die Prüfung der Planung und Lei­
stungsbeschreibungen gemäß Abschnitt V 
der Vereinbarung zu Bauverzögerungen füh­
ren kann. Erst wenn diese Unterlagen geprüft 
sind und die Prüfbemerkungen in die Lei-
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stungsbeschreibungen eingeflossen sind, 
kann der Schutzraum ausgeschrieben und 
mit der Ausführung begonnen werden. 

Daher sind die Anträge für den Bundeszu­
schuß so frühzeitig wie möglich zu stellen. 

Ergänzende Angaben 
in der Baubeschreibung 

Der Bundesminister des Innern hat im 
Bundesanzeiger Nr. 230 vom 8. Dezember 
1989 eine Änderung der Verfahrensregeln 

" 
,... 

vom 21 . 9. 1987 bekanntgegeben. Seit 1. 1. 
. 1990 sind nunmehr die Antragsunterlagen 

bei Anträgen auf Bezuschussung von öffentli­
chen SChutzräumen aus Bundesmitteln wie 
fol91 zu ergänzen: 
3 Antragsunterlagen 
3.1 Dem Förderungsantrag nach Nummer 

2.1 sind folgende Unterlagen in 4fa­
cher Ausfertigung beizufügen: 
.Baubeschreibung mit Angabe über 
die vorgesehene 
- Anzahl der SChutzplätze 
- Nutzung des Schutzraumes in Frie-

denszeiten 

" 
,.. 

Bautr äger ~ Baugenehmi-

~ BZS 

(Antrag 4-fach 
gungsbehör de 

IA ~ 
Gemeinde 

~ 

Ver einbarung 

ubergabe 

... 
V 

"'\ ... 
OFD / Bauamt 

Abnahme 
<TÜV / OFO) 

Bild 1: Ver1ahrensgang bei der 8eantragung eines Bundeszuschusses für einen öffentlichen Schutzraum 



- Anzahl der Geschosse im Schutz­
raum 

- Anzahl der Geschosse über dem 
Schutzraum 

- lichte Höhe im Schutzraum 
- Gründungsart 
- Wand- und Deckendicken im 

Schutzraum 
- Spannweiten (kleiner oder größer 

12,50 m) 
- Dehnfugen 
- erdbegrenzte Wände (mind. 2 bei 

Schutzräumen mittlerer Größe) 
- freistehende Umfassungsbauteile 

des Schutzraumes über Erdgleiche 
- Anzahl der Schleusen 
- Anzahl der trümmersicheren Zu-

gänge 
- Luftansaugstelle für den Schutz­

raum (Markierung in der Grund­
rißskizze) 

- Beginn und Fertigstellung des ge­
planten Bauwerks" 

3.1.2 Grundriß- und Querschnittskizzen 
(Umrisse genügen) des geplanten 
Schutzraumes mit Eintragung der für 
Zivilschutzzwecke vorgesehenen 
Nutzfläche. 

3.1.3 Angabe der Höhe des höchsten Grund­
wasserstandes und der Höhe der Sohle 
des geplanten Schutzraumes Ueweils 
über NN). 

3.1.4 Lageplan (im Maßstab 1:1000 oder 
größer), aus dem die vorhandenen 
Baulichkeiten und die planungsrecht­
lich zulässige Bebauung in unmittelba­
rer Nähe des geplanten Schutzraumes 
ersichtlich sind . 

3.1.5 Angabe der Zahl der Bediensteten, 
sofern der geplante Schutzraum in 
Verbindung mit einem Behördenneu­
bau oder -umbau errichtet werden soll. 

Darüber hinaus ist anzugeben, ob unmit­
telbar angrenzend an den geplanten Schutz­
raum, für den ein Zuschuß beantragt wird, in 
einem Nachbargebäude ein Schutzraum vor­
handen oder geplant ist und mit welcher 
Schutzplatzzahl. 

Es empfiehlt sich, die Antragsunterlagen -
insbesondere die Baubeschreibung nicht nur 
frühzeitig, sondem auch so ausfüh~ich zu 
erstellen, daß keine Rückfragen notwendig 
sind. Dann werden Verzögerungen des Bau­
beginns, bei der Bearbeitung durch das Bun­
desamt für Zivilschutz bei der zivilschutztak­
tischen Anerkennung sowie durch die Fi­
nanzbauverwaltungen (Oberfinanzdirektion! 
Bauamt) bei der zivilschutztechnischen Prü­
fung (ob die Realisierung des Schutzraumes 
nach den Bautechnischen Grundsätzen und 
somit eine Vereinbarung zwischen dem Bau­
herrn und der Oberfinanzdirektion - Bundes­
vermögensabteilung - möglich ist), ver­
mieden. 

Änderung des Zuschuß­
abzuges bei lagerräumen 

Sofern Schutzräume, die nach den Bau­
technischen Grundsätzen für Großschutzräu­
me des Grundschutzes in Verbindung mit 
Tiefgaragen als Mehrzweckbauten geplant 
werden , nicht als Tiefgaragen, sondern als 
Lagerräume o. ä. genutzt werden, sind dafür 
üblicherweise auch keine Tore erforderlich. 
Daher gilt für solche Schutzräume gemäß der 
Veröffentlichung des Bundesministers des 
Innern im BAnz. Nr. 230 vom 8. 12. 1989 
aufgrund der geänderten Verfahrensregeln 
folgendes: 

"Wird der SChutzraum nicht als Tiefgarage 
ausgebaut, wird bis zu 999 Schutzplätzen ein 
Betrag von 25000 DM (Festbetrag) und ab 
1000 Schutzplätzen ein Betrag von 50000 
DM (Festbetrag) in Abzug gebracht. Die Än­
derung der Verfahrensregeln tritt am 1. Janu­
ar 1990 in Kraft." 

Diese Ergänzung der Verfahrensregeln 
vom 29. 11 . 1989 wird bei den jeweiligen 
Vereinbarungen zwischen den Bauherrn und 
den Oberfinanzdirektionen berücksichtigt. 

Schutzräume mit 300 bis 
599 Schutzplätzen 

Aufgrund der Ergebnisse der Forschun­
gen, die der Bundesminister für Raumord­
nung, Bauwesen und Städte (BMBau) durch­
führen ließ, wurde in Heft 1V/89 der Zeitschrift 
"Zivilverteidigung" eine Lösungsmöglichkeit 
vorgestellt, die geeignet ist, die bisher beste­
hende Lücke zwischen den Schutzräumen 
mittlerer Größe mit 299 Schutzplätzen bei 
299 m2 Aufenthaltsfläche und den Schutz­
räumen in Tiefgaragen mit 300 Schutzplät­
zen bei 600 m2 Aufenthaltsfläche zu schlie­
ßen . Es wurde ausführlich erläutert, welche 
zusätzlichen Anforderungen bei der Planung 
dieser SChutzräume nach den BGT 79') ge­
genüber den BGmG2

) erforde~ich sind. 
Wie bereits in diesem Artikel deutlich 

hervorgehoben wurde, darf bei solchen öf­
fentlichen Schutzräumen, sofern sie aus dem 
Einzelplan 36 des Bundesministers des In­
nern (BMI) bezuschußt werden sollen, erst 
dann mit der Planung begonnen werden, 
wenn das Bundesamt für Zivilschutz eine 
solche Alternative zu den bestehenden Bau­
technischen Grundsätzen (BGT 79') und 
BGmG2) zivilschutztaktisch anerkannt hat. 
Voraussetzung hierfür ist, daß eine einge­
paßte, durchaus logische und technisch ein­
wandfreie Lösung vorher vom BMBau und die 
entsprechenden Zuschüsse vom BMI im 
Bundesanzeiger bekanntgemacht wurden. 
Dies ist bisher noch nicht geschehen. 

Es bestehen jedoch keine Bedenken, 
wenn diese Lösung, für die offenbar bei 

Grundrissen von 300 bis 600 m2 Bedarf 
besteht, und die sich z. B. bei Tiefgaragen 
dieser Größenordung als einzige sinnvolle 
Alternative zur Erzielung einere größeren 
SChutzplatzzahl auf dieser Fläche mit ge­
ringeren zivilschutzbedingten Mehrkosten 
anbietet, in Neubauten des Bundes, der 
Länder und Gemeinden für die Bediensteten 
geplant und ausgeführt wird. 

S-Haken in den Decken 
und Wänden 

Zur Erhöhung der Stabilität der Schutzräu­
me wurde in Nr. 5.3.3 der Bautechnischen 
Grundsätze für Großschutzräume des Grund­
schutzes in Verbindung mrt Tiefgaragen als 
Mehrzweckbauten - Fassung März 1979 -
sowie in Nr. 3.6.4 Bautechnische Grundsätze 
Grundschutzräume mittlerer Größe (BGmG) -
Fassung Mai 1986 - die Forderung aufge­
nommen, daß die äußere und innere Beweh­
rungslage durch mindestens 4 S-Haken je m2 

Fläche miteinander zu verbinden sind. Es hat 
sich herausgestellt, daß die S-Haken nur 
dann ihre Funktion voll erfüllen können, 
wenn die S-Haken dicht an die Längsstäbe 
anschließen. Bei dichter Bewehrung und gu­
ter Rödelung macht das Einfädeln dieser 
Haken Probleme. Einerseits soll die Beweh­
rung gut und fest "sitzen", damit die Beton­
deckung gewährleistet ist, andererseits 
müssen die Innenseiten der Haken die 
Längsstäbe berühren. 

Zur Vereinfachung der Konstruktion beste­
hen ab sofort keine Bedenken, wenn anstelle 
der S-Haken besser Z-Haken (ggf. mit verti­
kalem Steg) eingebaut werden. Es muß je­
doch dabei darauf geachtet werden, daß die 
horizontalen Schenkel parallel zur Decke 
geriChtet sind und so lang sind, daß sie über 
den nächsten Längsstab hinwegreichen (sie­
he Bild 2). 

Bild 2: S-Haken, Z-Haken 

I) Bautechnische Grundsätze für Gro6schutzräume des 
Grundschutzes in Verbindung mit Tiefgaragen als Mehr­
lWeckbaulen - Fassung März 1979 mit Änderungen vom 
2.2.1982 und 31. 7. 1982 

21 Bautechnische Grundsatze für Grundschutzräume mittle­
rer Größe - Fassung Mai 1986 
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Anrechnung des Estrichs zul F a~ a, ~ a, ~ b ~ min. d 
bei Schutzräumen (kN) 

mittlerer Größe Fischer Zykon - Anker FZA 
FZA 10x40 M6 

Die Mindestdeckendicke beträgt bei FZA 12x40 M6 I 
SChutzräumen 40 cm. Eine Verringerung der FZA 12x40 M8 (hv= 40 mm) 4 16 10 24 20 10 G N 
Deckendicke bis auf 30 cm ist möglich, wenn FZA 14x40 Ml0 
z. B. 10 cm Zementestrich aufgebracht wer- FZA 14x40 M8 I 
den. Statt dessen kann auch eine Decken- FZA 12x50 M8 0/10 
dicke von 35 cm und eine Zementestrich- FZA 12x50 M6 I } N dicke von 5 cm (z. B. als schwimmender FZA 12x50 M8 (hv= 50 mm) 6 20 10 30 20 11 G 
Estrich) gewählt werden. FZA 14x60 Ml0 0/10 

FZA 14x60 M8 I 

} G FZA 14x60 Ml0 (hv= 60 mm) 10 24 12 36 24 13 N 
FZA 18x80 M12D120 

Neue Regelung tür Dübel FZA 18x80 Ml0 I } FZA 18x80 M12 (hv= 80 mm) 16 32 16 48 32 15 G N in Schutzräumen FZA 221100 M16 0/20 
FZA 221100 M121 } (hv=100 mm) 24 40 20 60 40 20 G N Infolge der Verlängerungen der alten Dü- FZA 221100 M16 

belzulassungen durch das Institut für Bau-
technik mußten die Dübel, die im Schutz- Upat TOP Hinterschneid-Anker 
raum bau eingesetzt werden können, neu TOP M6 H 

1 
bezeichnet werden. In der ZusammensteI- TOP M6/10V 
lung der Verwendungsbescheinigungen des TOP M6/25V (hv= 50 mm) 6 20 10 30 20 11 G N 
Bundesamtes für Zivilschutz - Stand 31 . 12. TOP M6/10D 
1989 - werden nunmehr die Ankerschienen TOP M6/25D 
und Dübel angegeben, die in SChutzräumen TOP M8/Ml0 (hv= 60 mm) 10 24 12 36 24 13 G N 
zukünftig eingebaut werden können. Diese TOP M12 (hv= 80 mm) 16 32 16 48 32 15 G N 
Liste wird, wie die Zusammenstellung, halb- TOP M16/ ... 1 00 (hv=100 mm) 24 40 20 60 40 20 G N 
jährlich fortgeschrieben. TOP MI6/. .. 125 (hv=125 mm) 35 52 26 78 52 25 G N 

Es wurde folgendes festgelegt: 
, . In Hausschutzräumen dürfen feuerver- liebig Einspannanker ultra plus 

zinkte Ankerschienen, ferner .Hinter- M8 Typ 12165 (hv= 65 mm) 10 24 12 36 24 13 G N 
sChnittdübel" und .kraftkontrolliert M8 Typ 15/95 (hv= 95 mm) 16 32 16 48 32 16 G N 
zwangsweise spreizende Metalldübel" M12 (hv=140 mm) 35 52 26 76 52 25 G N 
gem. der nachstehenden inzwischen fort- M16 (hv=190 mm) 56 64 32 96 64 34 G N 
geschriebenen Listen (Tabellen " 2 und 
3) eingesetzt werden. Empfohlen werden Upat TEC Hinterschnilt-Anker') 
wegen der besseren Tragfähigkeit in Ris- TEG 10x40 M6/10V 
sen Ankerschienen undloder Hinter- TEG 12x40 M8/10V 
schnittdübel. TEG 14x40 Ml0/20V (hv= 40 mm) 4 16 10 24 20 10 G N 2. In öffentlichen Schutzräumen sowie in TEG 12x50 M8/10D 
Schutzräumen in Neu- und Erweiterungs- TEG 12x40 M6 H 
bauten des Bundes dürfen nur die in der TEG 14x40 M8 H 
Liste enthaltenen "feuerverzinkten An- TEG 12x50 M8/10V 

} kerschienen" sowie die "Hinterschnittdü- TEG 14x60 MI 011 00 (hv= 50 mm) 6 20 10 30 20 11 G N 
bel" eingebaut werden. TEC 12x50 M6 H 3. In Schutzräumen, die keine Trockenräu-
me sind, z. S.: in Tiefgaragen, Stollen, Hilti Sicherheitsanker HSC') (Hinterschneidung beim Setzen) 
Tunnels dürfen nur Dübel aus nichtro- HSC -I M6x40 

1 

G stendem Stahl - A 4 - eingesetzt werden. HSC - AR M8x40 G N 4. Für die Ankerschienen geiten die in den HSC - A M8x40 (hv= 40 mm) 4 16 10 24 20 10 G Verwendungsbescheinigungen für die HSC - I M8x40 G Dübel die in der Liste angegebenen HSC - A MI Ox40 G Schocklasten (zul F in kN) und die Ge-
HSC - A M8x50 (hv= 50 mm) 6 20 10 30 20 11 G samtiasten der Dübelgruppen. Im übrigen 

gelten die Zulassungen des Instituts für Quadras Gewindeanker IQA M 10') (keine Hinterschneidung-Ringschneide) 
Sautechnik. 

(Fa. Grones & Co.) 10 24 12 36 24 13 G N 5. Es können nunmehr auch die in der Liste 
angegebenen Dübel mit 40 und 50 mm G = galvanisch verzinkt Verankerungstiefe unabhängig von der N = nichtrostender Stahl - A 4 Setondeckung in Schutzräumen einge-

I) Für diese Dübel sind Drehmomentschlüssel erforderlich 
baut werden. 

6. Ausnahmsweise können in allen Schutz- Tabelle 1: HinterschnIttdübel 
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Fischer Hochleistungsanker 
FHA24M16 

Fischer-Ankerbolzen 
FAß 10 (Einbautiefe 40 mm) } 
FAß 10 (Einbautiefe 60 mm) 
FAß 12 (Einbautiefe 50 mm) } 
FAß 12 (Einbautiefe 60 mm) 
FAß 14 
FAß 16 
FAß 20 
FAB 24 

Hilti-Schwertastanker 
HSL M8 
HSL Ml0 
HSL M12 
HSL M16 
HSL M20 

Liebig-Sicherheilsdübel 
M12 
M16 
M20 

Liebig-Anker 
M12 
M16 
M20 

Mächtle-Schwerlastanker 
MSL 1 M12 
MSL 2 M12 

Upat PSZ-Spreizanker 
M12 18/ .. . 
M16 24/. . ./100 
M1624/ .. ./125 

zul F(kN) a~ a, ~ a, ~ b ~ min. d 

15,3 40 30 60 60 20 

2,25 (3,3) 16 

3,75 (5,0) 20 

5,25 (6,6) 24 
9,00 (10,2) 32 

13,50(14,4) 40 
19,50 52 

12 24 24 

15 30 30 

18 36 36 
24 48 48 
30 60 60 
39 78 78 

10 

11 

13 
15 
20 
25 

4,25 20 15 30 30 11 
5,95 24 18 36 36 13 

10,20 32 24 48 48 15 
15,3 40 30 60 60 20 
22,10 52 39 78 78 25 

10,2' 32 24 48 48 15 
15,3 40 30 60 60 20 
22,1 52 89 78 78 25 

10,2' 32 24 48 48 15 
15,3 40 30 60 60 20 
22,1 52 39 78 78 25 

9,0 
9,0 

9,0 
13,5 
19,5 

32 24 
32 24 

32 24 
40 30 
52 39 

48 48 
48 48 

48 48 
60 60 
78 78 

15 
15 

15 
20 
25 

, bei Dübeln aus nichtrostendem Stahl 9,0 kN 
( ) Sofem keine dichte Bewehrung mit dicken Stäben vorliegt 
G = galvanisch verzinkt 
N = nichtrostender Stahl - A 4 
Tabelle 2: Kraftkontrolliert zwangsweise spreizende Metalldübel 

G 

G 

G 

G 
G 
G 
G 

G 
G 
G 
G 
G 

G 
G 
G 

G 
G 
G 

G 
G 

G 
G 
G 

N 

N 

Gesamtlast der Dübelgruppe 
bei Zwischenabständen a, 

(kN) 6 10 16 24 32 42 54 67 80 
(cm) 30 36 48 60 70 80 90 100 110 

Tabelle 3: Gesamtlast der Dübelgruppe (kN) 

räumen der Schockregelklasse RK 0,631 
6,3 für die Befestigung von Einbauteilen 
mit geringer Masse - bis 2 kg/Befesti­
gungsstelle - (z. B. einzelne Kabel, licht­
schalter, Steckdosen, leichte Leuchten, 
jedoch keine Rohrleitungen, Leitungssy­
steme o. ä.) geeignete Nylondübel (z. B. 
mindestens Fischer-Dübel S 6 oder Upat 
U Ultra Dübel U 6) mit den dazu passen­
den Schrauben verwendet werden. Das 
Gesamtgewicht des Einbauteils dart je­
doch 10 kg nicht überschreiten. 

Verwendungsbescheini­
gungen für Einbauteile 

In die Zusammenstellung der Verwen­
dungsbescheinigungen - Stand 31. 12. 
1989 - wurde folgender Hinweis aufge­
nommen: 

Einbauteile für Schutzräume sowie 
Schutzraumsonderkonstruktionen müssen 
aufgrund besonderer Beanspruchungen die 
in den technischen Richtlinien des baulichen 

Zivilschutzes aufgeführten Anforderungen 
ertüllen. Sie werden vom Bundesamt für 
Zivilschutz sowie durch vom Bundesminister 
für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau 
zugelassenen Prüfanstalten auf die Ertüllung 
dieser Anforderungen geprüft. Als Eignungs­
nachweis ihrer Verwendung im Schutzraum­
bau wird nach positivem Prüfungsverlauf 
dem Antragsteller eines Einbauteiles oder 
einer Schutzraumsonderkonstruktion durch 
das Bundesamt für Zivilschutz eine Verwen­
dungsbescheinigung - in der Regel für eine 
Gültigkeit von 5 Jahren - ausgestellt. 

Bei der Abnahme von Schutzbauwerken, 
die durch den Bund finanziell gefördert wer­
den, wird von der abnehmenden Behörde für 
die verwendeten Einbauteile die Vorlage die­
ser Verwendungsbescheinigung verlangt. 
Für Einbauteile mit geringer Masse (bis ca. 
2 kg) z. B. Elektroinstallationsmaterial , deren 
Funktionsfähigkeit bei Schockbelastung 
nach RK 0,63/6,3 nicht beeinträchtigt wer­
den kann , ist keine Verwendungsbescheini­
gung ertorderlich. Einbauteile können auch 
außerhalb von Schutzräumen verwendet 
werden. In der Regel werden dann geringere 
Anforderungen an die Befestigung der Ein­
bauteile gestellt. Bei Bestellung von Einbau­
teilen sollte, um einer Verwechslung der 
Befestigungsmiltel vorzubeugen , der Ver­
wendungszweck angegeben werden. 

Verankerung 
der Sandfilterroste 

Wie Versuche gezeigt haben, bewegen 
sich die Roste in den Sandfiltem unter 
Schockbelastung nur relativ wenig. Trotzdem 
ist eine Befestigung der Sandfilterroste, ins­
besondere der Luftsammelleitung, auf der 
Sohle des Sandfilters zur Fixierung der Roste 
beim Einbringen des Filtersandes ertorder­
lich. Hiertür können trotz der evtl. Feuchtig­
keit im Sandfilter durch Tauwasser auch 
galvanisch verzinkte, für Schutzräume zuge­
lassene und in der Verwendungsbescheini­
gungsliste enthaltene Dübel der Liste 1 (Hin­
terschniltdübel) oder der Liste 2 (kraftkon­
trolliert zwangsweise spreizende Metalidü­
bel) eingebaut werden. Die für die Fixierung 
der Roste ertorderliche Anzahl der Dübel 
kann hilfsweise wie bisher aus dem Gewicht 
des Sandes zwischen dem Filterrost mal 0,1 
in kN oder aus der tatsächlichen Beschleuni­
gung des Schutzraumes enmiltelt werden . 

Wird der Filtersand eingeblasen (wobei 
das Risiko der Verdichtung und der evtl. 
Erhöhung des Widerstandes voll bei der 
einblasenden Firma liegt) ist von der EinbIas­
firma im Einzelfall zu prüfen, ob aufgrund des 
Einblasdruckes zusätzliche Dübel ertorder­
lich sind. 
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Raumfilter R 10 anstelle 
von Raumfiltern R 3 

In Stollenanlagen, in Schutzräumen mitt­
lerer Größe sowie in Tiefgaragen kann es in 
Einzelfällen wirtschaftlicher sein, anstelle 
von Raumfiltern R 3 die größeren Raumfilter 
RIO einzubauen. Hierbei muß jedoch darauf 
geachtet werden, daß die Öffnungen zum 
Raumfilterraum groß genug sind, daß eine 
gute Wartung der Raumfilter möglich ist 
(Platzbedarf) und der geforderte Luftvolu­
menstrom erreicht wird (Widerstandsberech­
nung). 

Es haben sich bisher, allein von den 
Kosten der Raumfilter gesehen, folgende 
Bereiche als wirtschaftlich ergeben: 

Schutzräume mittlerer Größe: 

241 bis 266 Schutzplätze - 4 L 6 m~ 2 RIO 

Schutzplätze in Tiefgaragen: 

361 bis 400 SChutzplätze - 5 L 6 mit 3 R 10 
601 bis 666 Schutzplätze - 8 L 6 mit 5 RIO 
721 bis 800 Schutzplätze - 10 L 6 mit 6 RIO 
841 bis 933 Schutzplätze - 12L 6 mit 7 RIO 
961 bis 999 SChutzplätze -13 L 6 mit 8 R 10 

Da die Kosten der Raumfilterwartung für 
einen R 10-Raumfilter wesentlich niedriger 
sind, ist eine solche Lösung durchaus emp­
fehlenswert. Allerdings muß beim Vergleich 
auch der Kostenunterschied zwischen einer 
Betontüre und einer Stahlklappe mit Beton­
steinen am Zugang zum Raumfilterrauljl ge­
genübergestellt werden. Es genügt nicht, nur 
die Raumfilterkosten zu vergleichen. 

Anzahl der Ventilatoren 

In den Schutzräumen mittlerer Größe 
(BGmG) - Fassung Mai 1986 - ist die in 
Tabelle 4 angegebene Anzahl Ventilatoren 
L 6 in Abhängigkeit von der SChutzplatzzahl 
vorgegeben worden. 

Abweichungen hiervon, d. h. weniger Ven­
tilatoren waren möglich, wenn im Einzelfall 
Widerstandsberechnungen durchgeführt und 
der rechnerische Nachweis erbracht wurde, 
daß trotz des Widerstandes in den Filtern, 
Ventilatoren, Luftverteilungsleitungen, Über­
druckarmaturen und Absperr~rmaturen noch 
ein Überdruck im Schutzraum von 50 Pa bis 
etwa 200 Pa verblieb. 

Ergänzend dazu mußte bei der Abnahme 
geprüft werden, ob das in den Bautechni­
sehen Grundsätzen geforderte Luftvolumen 
in den Schutzraum gefördert wurde. Diese 
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2 L6 

51 

1 
I 

1-,/ 
2 L6 

I 
I 
I 

150 160 175 
151 161 

Anzahl der SChutzplatze 

/' 

3 L6 

./ 
/' 

./ 

240 
241 

4 L6 

/ 

V 

299 

Anzahl 
der 

ent Ilatoren 

Tabelle 4: Erforder1iche Anzahl der Ventilatoren l6 (ohne Widerstandsberechnung) 

Prüfung erfolgt mit einem Luftmengenmes­
ser. Es mußte dabei mindestens die in Tabel­
le 5 dargestellte Luftmenge gemessen 
werden. 

Es hat sich nun als Ergebnis zahlreicher 
Berechnungen und Prüfungen gezeigt, daß 
bis zu 150 Schutzplätzen - ohne Nachweis 
des Widerstandes - ein Ventilator L 6 aus-

m3 Imin 
24,0 

22,0 

20,0 

18,0 

16,0 

14,0 

12,0 

10,0 

8,0 

6,0 

4,0 

2,0 

o 

I-

11, 33 

V 
~o 

6,2 
/" 

~5 

reicht. Es kann somit in Zukunft die Wider­
standsberechnung für diese Schutzräume 
entfallen. 

Lediglich von 151 bis 299 Schutzplätzen 
ist bei einer Verringerung der Anzahl der 
Ventilatoren weiterhin eine Widerstandsbe­
rechnung und die Messung des Luftvolu­
mens bei der Abnahme erforderlich. 

• 22,43/ 

/ 
V 

1~ 18, 1 
' 16,88 

/ ~ 15~0 
./~ 3, 

12,0 
3 

7,5 

51 100 125 150 175 
151 

200 225 240 
241 

299 

Anzah I der 
SC hutzPlätle 

160 

Tabelle 5: Erforderlicher Luftvolumenstrom (m'/min) 



Brandral Dipl.-Ing. Axel Häger, Landesfeuerwehrschule Baden-Würtlemberg 

Marsch geschlossener 
Verbände 

Einheitliche Abstände und konstante Geschwindigkeit 
besonders wichtig 

Mit dem Begriff "Marsch" bezeichnet man 
grundsätzlich jede Fahrt mit Einsatzfahrzeu­
gen. ausgenommen die .,Alarmfahrt". Der 
Marsch einzelner Fahrzeuge erfolgt dabei 
nach den allgemeinen Verkehrsregeln; für 
ihn gelten keine Besonderheiten. Mehrere 
Fahrzeuge - wenigstens drei - hingegen 
können als . geschlossener Verband" im ver­
kehrsrechtlichen Sinne fahren. 

In Abweichung von dem in der StVO 
gebräuchlichen Begriff des "geschlossenen 
Verbands" wird im weiteren Verlauf statt 
dessen der Begriff . Marschverband" ge­
wählt. 

Die Merkmale eines Marschverbandes 
sind: 
• gemeinsame Fahrt von mindestens drei 

Fahrzeugen, [3J und [5J, 
• einheitliche Führung, 
• geschlossene Bewegung mit einheitli­

chen Abständen und dadurch bedingter 
einheitlicher Geschwindigkeit, 

• Kennzeichnung der Fahrzeuge. 

Zweck eines Marsches 
im Marschverband 

Im Unterschied zur "Alarmfahrt" , die oft 
mit der höchstmöglichen vertretbaren Ge­
schwindigkeit durchgeführt wird, soll der 
Marsch im Marschverband sicherstellen, daß 
zusammengefaßte Einsatzkräfte ihr Ziel 
• vollständig, 
• rechtzeitig und 
• in einsatzfähigem Zustand 
erreichen. Es werden dabei auch im allge­
meinen größere Entfernungen zurückgelegt. 
Die "Marschgeschwindigkeit" spielt dabei im 
Gegensatz zur Alarmfahrt nur eine unterge­
ordnete Rolle. 

Der Marsch im Marschverband kann un­
terschiedlichen Zwecken dienen: 

Wir danken der "Brandschutz" Redaktion 
für die freundliche Genehmigung zum 
Nachdruck des Beitrages. 

- Übung des Marsches und Fahrerausbil­
dung; 

- Fahrt zu Übungsstellen; 
- Fahrt zu weit entfernten Einsatz- bzw. 

Schadensstellen. 

Rechtsgrundlagen 

Nach § 27 StVO gelten für "geschlossene 
Verbände" (= Marschverbände) die allgemei­
nen Verkehrsregeln. Der Marschverband, der 
verkehrsrechtlich als ein Verkehrsteilnehmer 
anzusehen ist, hat in "angemessenen Ab­
ständen" Zwischenräume für den übrigen 
Verkehr freizulassen . Er muß für andere 
Verkehrsteilnehmer "deutlich erkennbar" 
sein; d. h., daß jedes einzelne Fahrzeug 
"gekennzeichnet" werden muß. 

Eine mehr als verkehrsübliche Inan­
spruchnahme von Straßen bedarf nach § 29 
StVO der Erlaubnis der zuständigen Straßen­
verkehrsbehörde. Das gilt generell auch für 
den Marsch von Marschverbänden. Ausnah­
men davon regelt der § 35 StVO: 
"Von den Vorschriften der StvO sind die 
Bundeswehr, der Bundesgrenzschutz, die 
Feuerwehr, der Katastrophenschutz, die Poli­
zei und der Zolldienst befreit, soweit das zur 
Erfüllung hoheitlicher Aufgaben dringend ge­
boten ist. 

Dagegen bedürfen diese Organisationen 
auch der Erlaubnis, wenn sie mehr als 30 
Kraftfahrzeuge im geschlossenen Verband 
fahren lassen wollen. 

Die Beschränkungen der Sonderrechte 
(d. h. Erlaubnispflicht bei mehr als 30 Fahr­
zeugen im Marschverbandj gelten jedoch 
nicht bei Einsätzen anläßlich von Unglücks­
fällen, Katastrophen und Störungen der öf­
fentlichen Sicherheit oder Ordnung sowie ... 
im Verteidigungs- und Spannungsfall. " 

Die Erlaubnispflicht kann ebenfalls entfal­
len, d. h., eine Erfüllung hoheitlicher Aufga­
ben liegt auch vor, wenn 
- aus Übungsgründen kurzfristig anzuset­

zende Märsche nicht vorzeitig bekannt 
werden sollen oder 

- Märsche im geschlossenen Verband im 
Rahmen der Ausbildung kurzfristig durch­
geführt werden sollen und die Einholung 
einer Erlaubnis nicht möglich war [3) . 
Die Sonderrechte dürfen nur unter gebüh­

render Berücksichtigung der öffentl ichen Si­
cherheit und Ordnung ausgeübt werden. 

Auch bei Vollzug hoheitlicher Aufgaben 
haben Marschverbände auf Weisung eines 
Polizeibeamten zu halten oder Kraftfahrzeu­
gen, die mit blauem Blinklicht und Einsatz­
horn fahren, freie Bahn zu schaffen. 

Die Erlaubnis ist möglichst frühzeitig vor 
Marschbeginn bei der Verwaijungsbehörde 
zu beantragen, in deren Zuständigkeitsbe­
reich der Marsch beginnt. 

Die zuständige Verwaltungsbehörde be­
teiligt die Straßenbaubehörden und die Poli­
zei. Geht der Marsch über den eigenen 
Bereich hinaus, so beteiligt sie die anderen 
zuständigen Verwaltungsbehörden. Alle be­
teiligten Behörden sind verpflichtet, das Er­
laubnisverfahren beschleunigt durchzu­
führen. 

Die Erlaubnis kann auch mündlich erteilt 
werden. Wenn es die Verkehrs- und Straßen­
verhältnisse dringend erfordern, können Be­
dingungen gestellt oder Auflagen erteilt 
werden. 

Wenn der Verkehr auf der Straße und 
deren Zustand dies zulassen, kann eine 
Dauererlaubnis erteilt werden. Sie kann wi­
derrufen werden, wenn der genehmigte Ver­
kehr zu unerträglichen Behinderungen des 
anderen Verkehrs führen würde. 

Soll das blaue Bl inklicht zusammen mit 
dem Einsatzhorn bei der Inanspruchnahme 
von Sonderrechten benutzt werden, so ist 
nach § 38 StVO Voraussetzung, daß "höchste 
Eile geboten ist", um 
• Menschenleben zu retten oder 
• bedeutende Sachwerte zu erhalten. 

Diese Voraussetzungen liegen beim 
Marsch im Marschverband nicht vor. Das 
Blaulicht allein darf nur zur Warnung an 
UnfallsteIlen oder sonstigen Einsatzstellen 
sowie zur Begleitung von MarsChbänden 
benutzt werden. Um eine Abwertung des 
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Zu.~lIImen~tellung eines l\larsch\crbands. Her Mu rsch\erband unler"e)l.S. -------------------

Technbcher flalt 11m Sira lk!nrund . Tl.'Chnischer lIalt auf einer Aulobahn·Rasb1älle. 

Ort.,rl'Sfe t'inrichlung (hier Feuer"ache) zur Einlcgung einer Kasl. Sch", ierig i~1 die Einhaltung kon~lanler Abstände zum Vordermann. 

\ueh die .. Orientierung nach hinten" i!.l. "ichlig. Der Mllrsch endet im Ikreitslellungsraurn. 
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Blaulichtes zu vermeiden, ist dabei zurück­
haltende Benutzung geboten. 

In Abhängigkeit von der jeweiligen Ver­
kehrslage ist es u. U. zweckmäßig, am ersten 
und letzten Kraftfahrzeug eines Marschver -
bandes blaues Blinklicht einzuscha~en . 

Gelbes Blinklicht warnt vor Gefahren. Es 
darf von den damit ausgerüsteten Fahrzeu­
gen nur verwe~det werden, um vor Arbeits­
oder UnfallsteIlen, vor ungewöhnlich lang­
sam fahrenden Fahrzeugen oder vor Fahr­
zeugen mit ungewöhnlicher Breite oder Län­
ge oder mit unqewöhnlich breiter oder langer 
Ladung zu warnen. 

Marschverband 

Aus den in § 35 SIVO festgelegten Krite­
rien zur Erlaubnispflicht ergibt sich die Folge­
rung, daß, wenn die Voraussetzung .drin­
gend gebotene Erfüllung einer hoheitlichen 
Aufgabe" vorliegt, ein Marschverband 
zweckmäßigerweise aus nicht mehr als 30 
Fahrzeugen bestehen sollte. Es sind dabei 
nur die Fahrzeuge gemeint, die "im Verband" 
mit gleichen Abständen fahren, nicht jedoch 
die zur Marschüberwachung und Verkehrssi­
cherung vorgesehenen Einzelfahrzeuge. 

Sollten mehr als 30 Fahrzeuge im Kfz­
Marsch verlegt werden, so empfiehlt es sich, 
mehrere Marschverbände mit jeweils 2 bis 5 
Minuten Abstand voneinander marschieren 
zu lassen. Damit ist auch die Forderung nach 
.Zwischenräumen für den übrigen Verkehr" 
erfüllt, [3) und [4) . 

Eine weitere Unterleilung eines Marsch­
verbandes in Einzelgruppen von je 3 bis 8 
Fahrzeugen ist ebenfalls möglich [2). 

Der Abstand zwischen den Einzelgruppen 
sollte dabei 1 bis 2 Minuten betragen [4). 
Eine Aufteilung in Einzelgruppen ist dann 
sinnvoll, wenn die Marschstrecke über ver­
kehrsreiche Straßen und durch Ortschaften 
mit Ampelanlagen (außer reinen Fußgänger­
ampeln) führt. Allerdings ist dann jedoch 
auch mehr Führungspersonal erforderlich. 

Alle im Marschverband fahrenden Fahr­
zeuge haben Abblendlicht einzuschalten und 
setzen, außer dem letzten Fahrzeug, vorne 
links eine blaue Flagge; das letzte Fahrzeug 
setzt vorne links eine grüne Flagge. 

Bei Aufteilung des Marschverbandes in 
Einzelgruppen setzt das letzte Fahrzeug jeder 
Einzelgruppe vorne links eine grüne Flagge 
[4). 

Das Fahrzeug des Führers des Marschver­
bandes, der gleichzeitig "taktischer Führer" 
sein sollte, ist an keinen festen Platz gebun­
den und wird durch eine schwarz-weiße, 
schräggeteilte Flagge gekennzeichnet. 

Die Einzelfahrer (Verkehrssicherung, Füh­
rer des Marschverbandes) fahren tagsüber 
ohne Abblendlicht und setzen, ausgenom­
men das Fahrzeug des Führers des Marsch­
verbandes, auch keine Flagge. 

Streckenpunkte 
Der Ablaufpunkt ist ein markanter Punkt 

(Autobahn-Auffahrt, Brücke usw.) nahe beim 
Abmarschort, der zur festgelegten Ablaufzeit 
vom ersten Fahrzeug eines Marschverban­
des mit der befohlenen Marschgeschwindig­
keit passiert wird. Stellen wie Steigungen, 
Ortsdurchfahren, Engen, an denen leicht 
Stockungen auftreten, sind als Ablaufpunkte 
ungeeignet. 

Der Auslaufpunkt ist ein markanter Punkt 
nahe beim Marschziel, der zur festgelegten 
Auslaufzeit vom ersten Fahrzeug eines 
Marschverbandes mit der befohlenen 
Marschgeschwindigkeit passiert wird. Hinter 
dem Auslaufpunkt kann der Marschverband 
aufgeteilt und in verschiedene Räume (Be­
reitstellungsräume, Unterkünfte, Feuerwa­
chen, Gerätehäuser usw.) dirigiert werden. 

Marschunterbrechungen 
Marschunterbrechungen können in Form 

des " TeChnischen Haltes" oder in Form der 
"Rast" eingeplant werden. 

Der" Technische Halt" ist eine Kurzpause, 
die etwa alle zwei Stunden eingelegt werden 
soll, etwa 15 Minuten dauert und dem Zweck 
dient, eine technische Überprüfung der Fahr­
zeuge durchführen zu können. 

Folgende Grundsätze sind zu beachten: 
- Jedes Fahrzeug muß ohne Rückwärtsset­

zen ausscheren können, ggf. ist die Len­
kung vor dem Stillstand des Fahrzeuges 
scharf zur Fahrbahn hin einzuschlagen, 
um das Ausscheren zu sichern; 

- . der Marschverband muß ohne Wendema­
növer weiterfahren können; 

- Fahrzeuge dürfen nicht in Gefahrenberei­
chen abgestellt werden; 

- Mannschaften sitzen nur auf Befehl ab 
und stets zum Fahrbahnrand hin, in der 
Regel also nach rechts; 

- Verkehrssicherung durchführen! Vorher 
eingeteilte Verkehrssicherungsposten 
stellen sich ohne besonderen Befehl mit 
Winkerkellen auf; 

- Fahrer und Beifahrer prüfen das Fahr­
zeug; 

- Sichtverbindung zwischen den Verkehrs­
sicherungsposten ist aufrechtzuerhalten. 
Die Rast ist eine längere Ruhepause; sie 

dient der Versorgung und Fahrzeugüberprü­
fung. Etwa alle 5 bis 6 Stunden ist eine Rast 
von etwa 2 Stunden Dauer vorzusehen. In der 
Regel kann eine Rast nicht am Straßenrand 
erfolgen, sondern es muß vorher ein .Rast­
raum" abseits der Marschstraße erkundet 
werden. 

Funktionsträger 
Der Führer des Marschverbandes hat da­

für zu sorgen, daß die geltenden Vorschriften 
befolgt werden und die Marschdisziplin ein­
gehalten wird. Er sollte nicht im Spitzenfahr-

zeug vor dem Marschverband herfahren, 
sondern dafür einen eigenen Marschführer 
einteilen. Der Führer eines Marschverbandes 
hat alles zu tun, um den Marschverband 
einsatzfähig zum Ziel zu bringen. 

Der Schließende ist für die verkehrsmäßi­
ge Absicherung des Kolonnenendes verant­
wortlich. Er sollte ein mit einem eigenen 
Kleinfahrzeug ausgestatteter, fahrzeugtech­
nisch qualifizierter FührerlUnlerführer sein, 
der im allgemeinen an vorletzter Stelle im 
Marschverband mitfährt. Ihm sollten ein 
Werkstatt- und ein Bergefahrzeug unterstel~ 
werden, damit er bei Ausfall von Fahrzeugen 
entsprechende Maßnahmen einleiten kann. 
Zudem entfernt er eigene Ausschilderungen 
und kann bei Marschbeginn zur SichersteI­
lung eines geregelten Abmarsches als Ab­
laufführer am Ablaufpunkt eingeteilt werden. 

Auch bei Aufteilung des Marschverbandes 
in Einzelgruppen genügt ein Schließender. 

Im Gegensatz zum für den Gesamtmarsch 
- einschließlich aller Vorbereitungen - ver­
antwortlichen Führer des Marschverbandes, 
der an keinen festen Platz gebunden ist, führt 
der Marschführer im Spitzenfahrzeug den 
Marschverband an. 

Er ist für die korrekte Einhaltung des 
Marschweges verantwortlich. Bei Aufteilung 
eines Marschverbandes in Einzelgruppen ist 
für jede Einzelgruppe ein Marschführer ein­
zuteilen. 

Dem Verantwortlichen für die Verkehrssi­
cherung sollten, falls vorhanden, sämtliche 
Kradmelder und genügend Kleinfahrzeuge 
unterstellt werden. 

Im Gegensatz zur Bundeswehr, zum Bun­
desgrenzschutz und zur Polizei haben Feuer­
wehr- und Katastrophenschutzeinheiten kei­
ne generelle Befugnis zur Verkehrsregelung. 
Melder bzw. Kradmelder können daher nur 
zur VerkehrssicherungNerkehrswarnung 
eingesetzt werden. 

In diesem Sinne regelt der Verantwortliche 
für die Verkehrssicherung, ggf. in Absprache 
mit den örtlichen Polizeibehörden, den Ein­
satz der ihm unterstellten Kräfte an verkehrs­
kritischen Punkten (Autobahnauffahrten, 
Richtungsänderung bei Autobahnkreuzen, 
Ortsdurchfahrten, Kreuzungen, Ampeln, Eng­
stellen usw.). Die eingesetzten Trupps soll­
ten, falls es möglich ist, nach Vorbeifahrt des 
Marschverbandes diesen überholen (BAB), 
damit sie emeut für Verkehrssicherungsauf­
gaben zur Verfügung stehen. 

Marschfolge 

Unter der Marschfolge versteht man die 
Reihenfolge der Fahrzeuge bzw. Einheiten. 

Grundsätzlich sollten, falls vorhanden, Sa­
nitäts-, Werkstatt- und Bergefahrzeuge am 
Ende eines Marschverbandes fahren. 

Es ist auf jeden Fall sicherzustellen, daß 
das schwerste Fahrzeug gleichzeitig Schluß­
fahrzeug ist. Kleinfahrzeuge sollten wegen 
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der Gefahrdung durch Auffahrunfälle niemals 
Schlußfahrzeug sein. Es ist daher zweckmä­
ßig, daß nachfolgende Kleinfahrzeuge, wenn 
sie aufgrund der Verkehrslage nicht den 
gesamten Marschverband überholen kön­
nen, wenigstens versuchen, das schwere 
Schlußfahrzeug zu überholen. 

Rechengrößen 

Die Marschgeschwindigkeit hängt von der 
Art der Fahrzeuge und von der möglichen 
Höchstgeschwindigkeit des langsamsten 
Fahrzeugs ab. Außerdem beeinflussen Jah­
reszeit, Tageszeit, Wetter, Straßenzustand, 
lange Steigungs- und Gefällstrecken sowie 
die Verkehrslage stark die Marschgeschwin­
digkeit. 

Die aufgrund dieser Kriterien festgelegte 
Marschgeschwmdigkeit muß eingehalten 
werden, da der aufgestellte .Fahrplan" ggf. 
auch die Marschplanung anderer Einheiten 
beeinflußt 

Als Anhalt fUr die mru<lmal anzusetzende 
Marschgeschwindigkeit gilt, daß das lang­
samste Fahrzeug noch eine .Aufholreserve" 
von 10 kmlh haben muß. 

Folgende Richtwerte für die Marschge­
schwindigkeit sind zu empfehlen: 
~ Autobahn bis zu 60 kmlh 
~ sonstige Straßen 40 bis 50 kmlh 

Eine ungefähre Angabe genügt jedoch 
nicht. Für bestimmte Streckenabschnitte ist 
die jeweilige Marschgeschwindigkeit fest 
vorzugeben. 

Im Falle einer unvorhergesehenen zeitli­
chen Verzögerung des gesamten Marschver­
bandes oder von Einzelgruppen wird mit der 
im Marschbefehl festgelegten Aufholge­
schwindigkeit weitergefahren, um so mög­
lichst den ursprünglich vorgegebenen Zeit­
rahmen einzuhalten. Einzelfahrzeuge hinge­
gen können zum Aufholen einer Verspätung 
mit der jeweils zulässigen Maximalge­
schwIndigkeit fahren. 

Die Fahrzeugabstände sollen, abhängig 
von der gefahrenen Geschwindigkeit und der 
Art der Straße, zwischen 25 und 100 m 
betragen. 

Fahrzeugabslände 
~ in Ortschaften 

25 m 
~ auf landstraßen: 
- Marschgeschwindigkeit 

biS 50 kmlh: 
50 m 

- Marschgeschwindigkeit 
über 50 km/h: 
100 m 

~ auf Autobahnen: 
100 m 

Das Abschätzen des Abstandes durch die 
Fahrer sowie das korrekte Einhalten erfor-
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dem viel Übung; ebenso ist eine strenge 
Überwachung der Marschdisziplin durch den 
Führer des Marschverbandes oder durch von 
ihm eingeteilte Unterführer erforderlich. 

Als Abschätzungshilfe kann die Entfer­
nung der Begrenzungspfähle bei Bundes­
straßen und AutObahnen genommen werden. 
Sie beträgt im allgemeinen 50 m. 

Die Marschlänge ist aus der Zahl der 
marschierenden Fahrzeuge und dem Fahr­
zeuabstand zu ermitteln. Allerdings muß zwi­
schen der Marschlänge eines Marschverban­
des mit oder ohne Einzelgruppen unterschie­
den werden. Wenn als Rechengröße die 
Fahrzeuglänge einheitlich mit 7 m angenom­
men wird, gilt folgender Zusammenhang: 

L= A·(F+7)+E 

L = Marschlänge in m 
A = Anzahl der Fahrzeuge 
F = Fahrzeugabstand in m 
E = Einzelgruppenabstände in m 

scharle Kurve 

Beispiel: 

Vorgegeben sind: 
- Ein aus 3 Einzelgruppen bestehender 

Marschverband, 
- je Einzelgruppe 8 Fahrzeuge, 
- 50 kmlh Marschgeschwindigkeit, 
- Einzelgruppenabstand 2 min. 

Gesucht wird die Marschlänge! 
A = 3 . 8 = 24 Fahrzeuge 
F = 50 m, das ist der bei einer Marschge­

schwindigkeit von 50 kmlh empfohlene 
Fahrzeugabstand (s.o.) • 

. 50 km/h 
E = 2 . 2 mln . = 3 333 km 

60 min/h ' 
= 3333 m 
Die Marschlänge kann nun errechnet 

werden: 
L = 24 - (50 + 7) + 3333 

= 24 . 57 + 3333 
= 1368 + 3333 = 4701 m, 
... 4,7 km 

Häufung scharler Kurven, 3 Kurven 

* * l starke Steigung; 7-10~ , 1()-14~ , über 14~ 
(Pfeile zeigen bergauf) 

'" <D 

'" '" 

---4-----------------------
Engstelle, G.!samtbreite ~ m, Linge 20 m 

kaste~.ö r~ige } Uawrfüh Nn&!übftbaute Oun:hlah.rt: 
bogenIo rmlge Breite 5 In. DurclLlahrthahe l ,.80 m 

Unterführung mit e lektrischer Fahrleitung 

Bahnübergang; Höhe der elektrischen Fabrleitung ~,5 m 

Fahrbahnbreite (6,5 m) 

Straßenabschnittsgrenze; 
Änderung der Fabrbahnbreite von~,50 m auf 7,50 m 

Umleitungsmöglich.keiteo bei StraßenspeITUDg 
(z. B. durch Zerstörung einer Brücke) 
leicht möglich 

schwierig 

unmöglich 

A6~5~---r~B~u~nd~e~s-au-'w~bahn~-m-'~'t7N~r---------------------
3 62 Bundesstraße mit Nr 
L J 165 Landesstraße mi t Nr . 
K 72 Kreisstraße mit Nr 

Notausfahrt 
von BUQdesauw bahn oder KraftfahrstraJle 

Punkte (fortJau1end numeriert), zu denen besondere An­
merkungen zu machen sind 

Abb. 1: Symbole für dre Darstellung von Streckenplänen. 



Fixpunkte 
Erk un dung ss trecke 

von: A - Dorf bis 0 - Dorf 
Bemerkun.en 
M~nn:lhmen 

" 00 Ortsausgang 

1,1 

1,5 
Abzwe igung 
nach E· Oort 

0,8 

Brückt 
2JS Low.nbach 

',2 Kirche 

1,2 

0,9 Bahnüberga"!l 

Einzelnes 
0,3 Bauernhaus 

(Blechdach I 

1,0 

S,2 Ortsausgang 

1.1 Stranenunttr­
führung 
2 Verk Posten 

2.) Orlsdurchfahrt, 
3 Ampeln werden 
durch Polizei 
geschattet 

bis 50 Kfz möglich 

beschrankt.zwl­
sch.n 6°Ou.8°OUhr 
starker Zugverkehr 

3.1 Engstell., 
Blockv.rkehr 
2 V.rkPosten 

bis 30 Kfz 
möglich 

4.' 3 stark ~fQhren. 
Kreuzungen 
3 VerkPosten 

Abb. 2: Ergebnis der Er1<undung einer Marschstrecke: Streckenplan (SeIspieli. 

Die Ourch/aufzeitist die Zeitdauer, die sich 
ergibt, wenn der Marschverband einen Stra­
ßenpunkt durchläuft. Sie ist abhängig von der 
Marschgeschwindigkeit und der Marschlän­
ge. 

Errechnet wird sie wie folgt: 

L· 60 
0= ­

G 

o = Durchlaufzeit in min 
L = Marschlänge in km! 
G = Geschwindigkeit in km/h 

Beispiel: 

Vorgegeben sind : 
- Ein Marschverband mit 4 km Marschlän­

ge, 

- 50 kmlh Marschgeschwindigkeit. 
Die Durchlaufzeit kann nun errechnet 

werden: 
4 · 60 

0=--= 48 min 
50 ' 

= 5 min 

Die Marschdauer wird wie die Durchlauf­
zeit errechnet; nur wird anstelle der Marsch­
länge L die Marschstrecke Seingesetzt: 

S · 60 
M=-- + U 

G 

M = Marschdauer in min 
S = Marschstrecke in km 
G = Geschwindigkeit in km/h 
U = Marschunterbrechungen in min (Rast, 

Technischer Halt) 

Beispiel: 

Vorgegeben sind: 
- 68 km Marschstrecke, 
- 40 km/h Marschgeschwindigkeit, 
- keine Marschunterbrechungen. 

Die Marschdauer kann nun errechnet 
werden: 

M = 68 . 60 = 102 min = 1 Std., 42 min 
40 

Bei der Ermittlung der gesamten Marsch­
dauer ist die Marschstrecke in Streckenab­
schnitte gleicher Geschwindigkeiten und 
gleicher Marschlängen zu unterteilen. 

Marschvorbereitungen 

Eine geregelte Marschbewegung ist ohne 
eingehende Erkundung nicht möglich. Dieser 
sollte ein intensives Kartenstudium vorange­
hen. Die Erkundungskräfte müssen folgende 
Gegebenheiten im Zuge von Marschwegen 
berücksichtigen: 
- Befahrbarkeit 
- lange Steigungs- und Gefällstrecken 
- ggl. Ausweichmöglichkeiten auf andere 

Straßen 
- Plätze für Techn. Halte/Rasten 
- scharfe Kurven, Serpentinen 
- Brücken (Belastbarkeit) 
- EngstelIen 
- Durchfahrten 

Verkehrsreiche Ortsdurchfahrten sollten 
möglichst umgangen werden. Das Erkun­
dungsergebnis kann grafisch mit Symbolen 
dargestellt werden (Abb. 1). Die Ausschilde­
rung der Marschstrecke ist ebenfalls Aufgabe 
der Erkundungskräfte. 

Die Versorgung des Marschverbandes mit 
Verpflegung, Kraft- und Betriebsstoffen muß 
insbesondere bei längerer Marschdauer 
sorgfältig im Rahmen einer Rast vorgeplant 
werden. 

Auch nach Eintreffen am Bestimmungsort 
ist die sofortige Versorgung sicherzustellen, 
da ansonsten eventuell die Einsatzbereit­
schaft gefährdet ist. 

Befehlsgebung 

Der Vorbefeh/, der der Herstellung der 
Abmarschbereitschaft dient, sollte möglichst 
frühzeitig herausgegeben werden. 

In ihm müssen folgende Angaben enthal­
ten sein: 

• Lage, 
• Auftrag, 
• ungefähre Abmarschzeit, 
• voraussichtlicher Abmarschort, 
• Marschziel, 
• ungefähre Marschdauer. 

Der Marschbefeh/ regelt exakt den Ablauf 
der geplanten Marschbewegung. Er muß 
folgende Angaben enthalten (Seite 36): 
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Abb. 5: Rechenscheibe der Bundeswehr für die Kfz-Manch-Planung, 

• Lage, 
• Auftrag, eigene Absicht, 
• Abmarschzeit (Ablaufzeit), 
• Abmarschort (Ablaufpunkt), 
• Marschziel (Auslaufpunkt), 
• Marschweg, 
• Marschfolge, 
• Eintreffzeit (Auslaufzeit), 
• Marschgeschwindigkeit, 
• Aufholgeschwindigkeit, 
• Fahrzeugabstand, 
• Halte, 
• Rasten, 
• Versorgung, 
• Verbindungen, 
• Funktionsträger: 

- Führer des Marschverbandes, 
- Marschführer, 
- Schließender, 
- Verantwortlicher für die Verkehrsrege-

lung. 

Der Marschbefehl wird, sofern es sich nur 
um einen Marschverband handelt, von dem 
verantwortlichen Führer des Marschverban­
des ausgearbeitet. 

Er sollte jedem Fahrzeugführer und jedem 
Fahrer bekannt sein. 

Mögliche Anlagen zu einem MarsChbefehl 
sind: 
- Karten, 
- Skizzen, 
- Streckenpläne (Abb. 2), 
- Marschtabelle (Abb. 3). 
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Durch Ausarbeitung eines Strecken plans 
und einer Marschtabelle werden bereits zu 
vielen Punkten des Marschbefehls Festle­
gungen getroffen. 

Die eingetei lten Funktionsträger sollten 
auf jeden Fall mit einer Karte 1:250 000 (oder 
genauer) ausgestattet werden. 

Jeder Kraftfahrer sollte eine Marschskizze 
erhalten, die evtl. als Streckenplan ausgear­
beitet ist. Notfalls können sich die Kraftfahrer 
anhand einer Karte selber die Skizzen anfer­
tigen. 

Mit einer Marschtabelle (Abb. 3) kann eine 
geplante Marschbewegung übersichtlich 
dargestellt werden. Zur Ermittlung der Zeiten 
geht man dabei vom Spitzenfahrzeug aus. 

Die Tabelle ist Grundlage für die planmäßi­
ge Durchführung eines Kfz-Marsches, daher 
ist ihrer Ausarbeitung besondere Sorgfalt zu 
widmen. Sie sollte möglichst an jeden Kraft­
fahrer ausgegeben werden. In ihr wird die 
gesamte Marschstrecke in übersichtliche 
Abschnitte unterteilt. Punkte, an denen die 
Marschgeschwindigkeit bzw. die Fahrzeug­
abstände geändert werden, sind dabei be­
sonders zu berücksichtigen. Nicht berück­
sichtigt werden Änderungen von Geschwin­
digkeit und Abständen in Ortschaften. An­
hand der Marschtabelle kann der Marschfüh­
rer bzw. Führer des Marschverbandes stän­
dig kontrollieren, ob der Marsch planmäßig 
abläuft. 

Rechenhilfen 

Zum Aufstellen der Marschtabelle kann als 
Hilfsmittel eine Weg-ZeiHabelie (Abb. 4) 
benutzt werden. Ein weiteres mögliches 
Hilfsmittel stellt eine Rechenscheibe dar, die 
nach Vorgabe der Kfz-Anzahl, des Fahrzeug­
abstandes und der Marschgeschwindigkeit 
ein direktes Ablesen aller anderen Werte 
ermöglicht (Abb. 5). 

Die Bewegung eines oder mehrerer 
Marschverbände läßt sich in einem Weg­
Zeit-Diagramm auch grafisch darstellen 
(Abb. 6). Auf der senkrechten Achse werden 
dabei die Streckenkilometer aufgetragen, auf 
der waagerechten Achse die Laufzeit (begin­
nend bei Null) oder die tatsächliche Uhrzeit. 

Allgemeine Verhaltensregeln 

Die größte Schwierigkeit besteht darin, 
daß ungeübte Fahrer nicht konstant den 
befohlenen Abstand einhalten können. Bei 
ständig stark wechselndem Abstand bewegt 
sich der gesamte Marschverband ziehhar­
monikaähnlich auseinander und zusammen. 
Hier muß der Führer des Marschverbandes, 
soweit es ihm möglich ist, unter Zuhilfenah­
me von Übermittlungszeichen korrigierend 
eingreifen (Abb. 7). 

Weiterhin müssen einige grundsätzliche 
Regeln beachtet werden (Seite 38): 



Abb. 6: Grafische Darstellung einer Marschbewegung. 

Ablaufpunkt ) CD 
Ablaufzeit: 
• Spitzenfahrzeug des Marschver-

bandes am Ablaufpunkt ) @ 
• Letztes Fahrzeug des Marschver-

bandes am Ablaufpunkt ) @ 
Marschgeschwindigkeit ) 0) 
Durchlaufzeit ) 0 

Räume für Marschpausen bei 
Beibehaltung der Fahrzeugabstände: 
• Anfang l @ 
• Ende l@ 
• Länge in km ) ® 
Zeiten für Marschpausen: 
• Beginn ) @ 
• Ende ) @ 

• Dauer in Minuten ) ® 
Auslaufpunkt ) CD 
Auslaufzeit: 
• Spitzenfahrzeug des Marschver-

bandes am Auslaufpunkt ) @ 
• Letztes Fahrzeug des Marschver-

bandes am Auslaufpunkt ) @ 
Marschdauer ) CD 
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(j) -einmaliges Hochstoßen: 
.Aufsitzen!" 

-mehrmaliges Hochstoßen: 
.Marsch!"/ .Schneller!" 

® .Langsamer!" 

® .Halt!" 

@) "Abstande verringern!" 

@ .Abstande vergrößern!" 
Abb. 7: Obennlltlungszelchen nach PIlV 2114. 

• Muß ein Fahrzeug wegen eines Mangels 
ausscheren, soll es nach Möglichkeit so­
fort die Fahrbahn verlassen. 

• Um den Zusammenha~ eines Marschver­
bandes bzw. einer Einzelgruppe zu ge­
währleisten, hat sich die Orientierung der 
vorausfahrenden Fahrzeuge nach hinten 
bewährt. Bei Verzögerungen wird dabei 
vorne verhalten gefahren, bis das jeweils 
hintere Fahrzeug aufgeschlossen hat. 

• Nur kurzzeitig ausgefallene einzelne 
Fahrzeuge müssen mit der zulässigen 
Höchstgeschwindigkeit den Anschluß zu 
erreichen suchen. 

Beim Auffahren auf Autobahnen bzw. bei 
Richtungsänderungen an Autobahnkreuzen 
und -dreiecken sollte der Marschführer im 
Spitzenfahrzeug etwa 1 km weit mit einer um 
etwa 10 kmlh höheren Geschwindigkeit fah­
ren, als sie befohlen ist. Somit wird ein 
zügiges Auffahren des gesamten Marschver­
bandes ermöglicht und ein Rückstau verhin­
dert. 

Längere Steigungs- und Gefällstrecken 
sollten hinsichtlich der Marschgeschwindig­
keit bei der Marschplanung berücksichtigt 
werden. Beim Überfahren von Kuppen gilt 
das gleiche wie beim Auffahren auf Autobah­
nen. Auch hier sollte der Marschführer im 
Spitzenfahrzeug vor und hinter der Kuppe 
jeweils etwa 1 km weit mit um etwa 10 kmlh 
erhöhter Geschwindigkeit fahren, um den 
nachfolgenden Schwerfahrzeugen vor und 
nach der Steigung eine Beschleunigung zu 
ermöglichen. Somit wird ein zügiges Über-
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o 

o 

fahren der Kuppe ermöglicht und ein Rück­
stau auf der Steigungsstrecke verhindert. 

Ausgefallene Fahrzeuge müssen mit einer 
gelben Flagge gekennzeichnet und ggl. zu­
sätzlich gegen Auffahrunfälle abgesichert 
werden. Weitere Maßnahmen werden durch 
den Schließenden eingeleitet. 

Ausbildung 

Oie erfolgreiche Durchführung eines Mar­
sches setzt außer einer sorgfältigen Planung 
voraus, daß die Beteiligten eine ausreichen­
de Ausbildung erfahren haben, die durch 
Übungen von Zeit zu Zeit aufgefrischt werden 
muß. 

Die Ausbildung für den Marsch some 
folgende Schwerpunkte umfassen: 

Ausbildung für Führungspersona/: 
- Allgemeine organisatorische Grundlagen 

der Marschplanung und -durchführung 
- Kartenkunde 
- Erkundungsübungen 

Ausbildung für Fahrer: 
- Fahrtechnik 
- Nachtfahrten 
- Anfertigen von Marschskizzen 
- Kennzeichnung von Fahrzeugen 
- Verhaltensregeln bei Marschunterbre-

chungen 
- Kenntnis der Übermittlungszeichen 

o 
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Bunclesterbanclliir den Selbsuchu11 

Querdurcll 
Niederstlcllsen 

Lüneburg 

Eine wichlige Grundlage rur erfolg­
reiche Arbcil im Se1bSlschulZ iSI die 
BereilSChafi zu ehrenamllicher Tälig­
keil des Bürge~. Diese muß eingebel­
lei sein in Rahmenbedingungen, die 
die Einsalzfreude fördern. Mil Nach­
druck richlele die Pe~nalvertrelUng 
aus dem ehrenamIlichen Bereich des 
Bundesverbandes rur den SelbSischulZ 
(BVS), die HelfervenrelUng Nieder­
sachsens. diese Forderung an den 
Dienslherren, das Bonner Innenmini­
slerium. 

Landeshelfervertreler Wolfgang-
Peler Paul und BVS-Dienslslellen­
Leiler Wilhelm Schaper (beide Lüne­
burg), hallen die aus zehn niede~äch­
sischen Slädlen angereislen Gäsle zu 
ihrer Frühjah~lagung begrüßI. Scha­
per gab dabei der Hoffnung Ausdruck, 
daß die Zusammenkunfl in Lüneburg 
zur Slärkung des ehrenamilichen Ele­
mems im BVS beilriigl. Bilanz ziehen 
und Zielvorsiellungen rur die Zukunfl 
emwickeln, im Rahmen des geselZli­
ehen MilwirkungsrcchlS der BVS-Sal­
zung, so Landeshelfervertreler Paul 
zum Tagungsinhall. Beralungslhemen 

waren dann auch Werbung und MOli­
val ion zur ehrenamllichen Milarbcil 
im BVS, besonde~ auch von Frauen. 
1m Aus- und Fortbildungsseklor wur­
de die Refornlbedürfligkeil unlerslri­
ehen und dabei die wichlige Beleili­
gung der Helfervertrcler im Bera­
IUngsvorfeld gefordert. Polilische Un­
lerslülzung wird gesuchl und er­
wünschl, um die Zahlung der Auf­
wandsemschädigungen von Sieuer­
und was noch wichliger scheim, von 
sozialversicherungspflichligen Abga­
ben über die GeringfUgigkeils-Ver­
diensigrenze hinaus zu befreien. Hö­
hepunkl der Tagung war die Ral­
hausbesichligung und der anschlie­
ßende Empfang beim Oberbürgermei­
sler der Sladl. GUI informiert zeigle 
sich Oberbürgermeisler Jens Schreiber 
und belome in seinem Grußwon. daß 
bei bundesweil rund 850 hauplamlli­
ehen und 3<XXl ehrenamilichen BVS­
Mila~ilern, die Zahlen rur die Wich­
ligkeil der Ehrenanlllichkeil sprächen. 
Der BVS-Geschäflsbereich selZl sich 
aus einer Bundeshauplslelle, zehn 
Landesslellen und 80 DienslSlellen zu­
sammen. Landeshelfervertreler Wolf­
gang-Peler Paul (Lüneburg) und Bun­
deshelfervenreler Jürgen Grabke (11-
zehoc) wiesen vor dem OB kurz auf 
die BVS-Probleme hin. Ihr Dank gali 
der Einladung, umerslreichl sie doch 
den ernslhaflen BVS-Slellenwert. 

8/icltpunltt 
Ho,d,IIein-Westfalen 

Viersen 

Mil einem Empfang ehne die BVS­
DienslSlelle Viersen eine Reihe lang­
jähriger Milarbciler. die sich um den 
BVS verdienl gemachi haben. BVS­
Landesslellenleiler Peler Eykmann 
überreichle die Urkunden ftir Ireue 
Milarbciler und verband damil eine 
Würdigung der einzelnen BVS-Akli­
von. Geehrt wurden: Heinz Her­
manns. ehrenamllicher Fachlehrer und 

Helfervertrcler, ftir 30 Jahre aklive 
Milarbcil im BVS. Hermann Paulus. 
Fachbearbeiler der Dienslslelle Vier­
sen. ftir 25jährige Dienslzeil, Her­
mann-Josef Falke, SchUlzbauberaler, 
ftir 25jährige Treue, Hubenus Bruder. 
BVS-Beauflragler, und Heribert 
Siroucken, ehrenamllicher BVS­
Fachlehrer, rur 20 Jahre Milarbcil und 
schließlich die ehrenamilichen Fach­
lehrer Heinrich Milde, Jörg Vick und 
Frank Weizei ftir jeweils 20 Jahre. 

Auch Viersens Bürgerrneislerin 
Marina Hammes beglückwünschle die 
Geehrten und würdigle gleichzeilig 
die Aufgaben und Ziele des BVS, die 
sie, wie sie sagle, anläßlich einer Ta-

Blick in die Feierslundeder BVS-Dienststelle Viersen. (Foto: Busch) 

gung in der BVS-Schule Körtlinghau­
sen eindrucksvoll kennengeierni habe. 

Im Anschluß an die Aushändigung 
der Ehrenurkunden dankle Helferyer­
Ireler Heinz Herm.nns ftir die Ehrun­
gen. Er nannle es eine sinnvolle Ge­
meinschaflsaufgabe. anderen Wissen 
und die Fähigkeil zur Hilfe zu vermil­
lein. Auch die umfangreichen Maß­
nahmen des SI.ales auf dem Gebiel 
des KalaslrophenschUlzes und Bevöl­
kerungsschulzes machlen das persön­
liche Engagemenl des einzelnen Bür­
gers nichl überflüssig. Auch künflig, 
so versprach er, seien die geehrten 
Helfer bereil, ihre Freizeil fUr den 
BVS einzuselZen. 

Oberbürgermeister Schreiber (MiHe) im Kreise der Helfer. 3. ", I. Bundeshelfen'crtreter Grabke, rechts neben O B 
Schrt'.iber Landeshelfervertreler I)aul . 

In der Feierslunde überreichle 
schließlich Dienslslellenleiler Georg 
Schamik die BVS-Medaille an den 
ehemaligen Leilerdes Amles fUrZivil­
SChUIZ, Waller WOlers, an die Schul­
leiler Huben Lorek, FrilZ Meies und 
Manfred Schreinernacher sowie den 
Behörden-SelbslSChulZleiler der Rhei-
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nischen Landesklinik. Peler Boiler­
mann. 

Recklinghausen 

Als Ausdruc~ der gUlen Zusammen· 
arbeil zwischen den Bergbaubelrieben 
im Kreis Recklinghausen und der 
BVS-Dielllisielle Reeklinghausen 
wurden die Milarbeiler der Dienslslel­
le ins bergbaueigene Inslilul ftir Rel­
lungswesen, Brand· und Explosions­
schulz nach Essen eingeladeu. 

Don infom,iene der Leiler des In· 
!lIIUle\, Franz-Josef Kock, die Gäsle 
au\ Reeklinghausen über die Beson­
derheilen der Essener Einrichlung. 
Neben der Organisation und der Über­
wachung der Reuungs· und Selbslrel­
IUng!leehnik beschäftigen sich die 
Milarbeiler des Inslilules auch mil 
Pmblemen des Brand- und Explo­
sio",schulzes. In umfassenden Aus­
und Fonbi ldungsveranslaltungen wer­
den Spezialislen im Brand- und Rel­
lungswesen ausgebildel. Ein weilerer 
wichtiger Aufgabenbereich des Insli­
lules iSI die Entwicklung und Überprü­
fung Ion AlemschulzgerHien. 

Bei einem Rundgang konnlen sich 
die BVS·Mitarbeiler zudem über die 
Arbeil in den Labo" und den anderen 
Einrichlungen des Instilules infor­
mieren, 

Fazil des Besuches: Der deuische 
Bergbau leislei auf dem Gebiel de; 
Reuungswesens vorbildliche Arbeil. 
Die KrJfte werden professionell au,­
gebildel und mil modemslen Hilfsmil­
lein ausgeslauel. Darüber hinaus 
nimml die Ausbildung im sclbsl­
schulzmäßigen Verhallen der Bergleu­
le einen hohen Siellen"en ein: Ob in 
der Verwaltung. den bergbaueigenen 
Berufsschulen oder in den Bergbaube­
Irieben selbsl, in sämllichen Bereichen 
i\1 die Ausbildung zum Se lbslschulZ 
Pflichl. 

BVS-Dienslslcllenlciler Franz 
Bienbeck. der den Mitarbeilern des 
Essener l"lilules die Aufgaben und 
Ziele des BVS erläulene, lud die Gasl­
geber zu einem Gegenbesuch in die 
BVS·Schule nach KMlinghausen ein. 

Wuppertal 

Frill Hufschmidl (70), ehrenamlli­
eher Mitarbeiler der BVS·DiensLllelie 
Wuppenal. iSI nach über 30jähriger 
Mitarbeil aus dem Verband ausge­
schieden. In einer Feie"lunde würdig­
len VeMler der ladl und Kollegen 
die Verdiensie Ion Hufschmidl. Sein 
engagiene; Wirken. so wurde belonl . 
sei auch auf pe"önliche Erlebnisse 

während des Krieges zurückzuftihren. 
Diese Erfahrungen häuen ihm gezeigl, 
wie wichtig es iSI, in NO! geralenen 
Menschen zu helfen. 

Auf 25jährige Täligkeil Im BVS 
konnte Wolfgang Sirube zurückblik­
~en. Zum Jubiläum graluliene auch 
BVS·Landesslelienleiler Peler Eyk­
mann. der gleichzeilig die Glückw ün­
sche von BVS-Direklor Schuch über­
miuelle. 

Sirube, der zunächsl die Funktion 
des GerJlewanes innehaue. \\'urde 
nach einer Übergangszeil als Fachbe­
arbeiler in Wuppenal zum Leiler einer 
fahrbaren AusbildunglSlelie berufen. 

leverkusen 

Für 25jährige ehrenamiliehe Tälig­
keil im BVS iSI Fachlehrer HO"1 
Schoop au~gclcichne( worden. Er cr­
hielt jelzi aUl der Hand des Lever~u\C· 
ner BVS·Dienslslelienleitees Jochem 
Wee~ die Ehrenurkunde überreichI. 

HO"1 Schoop wurde bereits 1983 
mil der BVS·Ehrennadel rur seine be· 
sonderen VerdiensIe um den Seibsl­
~chulz ausgezeIchneI. Kollegen und 
Milarbeiler schälzen an Schoop beson­
dees seine ruhige und besonnene An. 

Für 30jährige ehrenamlliche Tälig· 
keil iSI Bauberaler Hans·Joachim De­
mand geehrt worden. Der Sialiker ver-

pnichlele sich berei ls 1958 bei der 
damaligen DienSLIlelie Solingen zur 
Milarbeil im Zivilschulz. 1%3 "urde 
er zum Leiler des Sachgebiele> V be­
rufen. 1980 kam Hans-Joachim De­
mand als Bauberater zur BVS·Diensl­
sielle Le\erkusen. "Nichi nur reden. 
sondern auch handeln", isl seine De· 
\i~. 

Wesel 

BVS und Barmer Ersalzkasse enga­
gienen sich gemei",am rur den Seibsl­
schulz. In insgesaml zehn Geschäfts· 
siellen der Krankenkasse präsentiene 
der BVS seine Ausslellung zum The· 
ma SelbslschulZ. und zwar leweils rur 
eine Woche. An einer Sielle kam es in 
Verbindung mil der Ausslellung auch 
zu einem Selbslschulz·Grundlehr­
gang. 

BVS und Bam,er Ersalzkasse wol· 
len aufgrund dieser eeslen gemeinsa­
men Erfahrung in elwa zwei Jahren 
eine ähn liche Aklion Slanen. Die gUle 
Zu;ammenarbeil soll aber auch bei 
anderen Gelegenhe ilen genuizi 
werden. 

Coesfeld 

Im Rahmen ihrer Projeklwoche 
1990 haben die Landwinschafllichen 
Schulen des Kreises Coesfeld die 

Her/Jiche Glückwü nsche zum Diens lj ubiliium fiir ßaubcraler Demand von 
n VS·l)ienSlSlellenleih!r Weck (rechl.s) . 
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BVS-Dienslsle lle um Milw irkung ge· 
belen. 

Zwanzig Auszubildende aus Voller· 
lIerbsbelrieben wurden mil den 
Grundlagen des Selbst- und Zivil­
schUlzes I enraul gemachI. Resonanz 
fanden besondees die Themen des 
Brandschulzes, der Menschenreuung 
und VerlelzlenleMrgung. Gerade der 
Landwirt. dessen Gehöft oft e"l nach 
längerer Anfahn 10m öffentl IChen 
Reuungsdiensl und der Feuern ehr er­
reichl wird. iSI zunächsl auf sich ge­
slell l. 

Als hilfreich wird auch der "Selbsl­
schulzplan" rur die Belriebe angese­
hen, der im Rahmen des ProjekLl fUr 
die einzelnen Untemehmen unler Ein· 
beziehung der önlichen Besonderhei­
len erarbeilei wurde und selbsllCr­
Sländlich fongeschrieben lIerden 
muß. 

Nachruf 

Die Dienststelle Düren trauert 
um 

Helmut Völkel 

Der langjährige BVS-Beauf­
\ragte starb plötzlich und un­
erwartet im Alter von 65 
Jahren. 
Helmut Völkel, der 1960 zum 
BVS kam, übernahm 1973 
die Aufgabe des BVS-Beauf­
tragten. Die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Dienst­
stelle Düren werden dem 
Verstorbenen ein ehrendes 
Andenken bewahren. 

IIlttuelles tlUS 
Rllelnltlnd-Pftllz 

Mainz 

"Für Seibsl- und allgemeinen Zivil· 
schutz müssen keine Argumente ge· 
suchl "erden, sie si nd läglich im mo­
demen Leben unvermulel gegeben", 
mildiesen Wonen lrug sich Kun Dörr, 
Dezemenl rur Zivil· und Kalaslro­
phenschulz der Sladl Mainz. beim Be­
such der Schulzraumausslellung ins 
Gäslebuch der BVS-Dienslslelle 
Mainz ein. 

Viele Besucher der Rheinland­
Pfalz-Ausslellung nUlllen die Mög­
lichkeit , sich über YOßarge und Ei­
genhilfe zu informieren . Die Infom,.­
tionen des BVS slanden unler dem 



zeilUnfalien zu beklagen, außerdem 
ereignen sich 1,6 Millionen ArbeiiS­
unfalle und "wa eine Million Unfalle 
mil Kindern. Mil diesen erschrecken­
den Zählen, hinler denen sich zahlrei­
che Einzelschicksale verbergen, un­
lerslrich der Leiler der BVS-Diensl­
slelle Weiden. Franz Weinberger. bei 
einer Schulung der gemeindlichen 
SelbslschUlzsachbearbeiler im Land­
ralsaml die NOlwendigkeil. im NOlfall 
helfen zu können. 

Auch nach der Überzeugung 'on 
Landral Hans Schuierer iSI der Selbsl­
schulz zu wenig im BewuBlsein der 
Bevölkerung ,eranken. Dies • ird 
nach den Wonen des neuen Sachge­
bielSleiler; am Lnndralsaml, Regie­
rungsral z. A. Harald Thumann, be­
legl durch die Talsache. daß nur 16 der 
Landkreisgemeinden, die ja rur den 
Selbslschulz zusländig sind. Venreler 
zu dieser Tagung emsandlen. 

Prof. Kurt Dörr (2. \I. r.) besucht die ßVS-SchutZrtlUm-A usstellung . 

Wie Franz Weinberger zur Begrü­
ßung der Teilnehmer belOnle, will in 
einer Zeil des Wohlslandes keiner an 
eventuelle Krisenzeiten erinnert wer­
den. Obwohl seil mehreren lahrzehn-

Motto "Sicherer leben - Der Schulz­
raum". 

Seil einem halben lahr war die 
Schulzraumbau-Ausslellung vorberei­
lei ~orden. In monallichen ArbeilSge­
meinschaflen der BVS-Diensisielle 
Mainz wurden die Milarbeiler geziell 
von DienSISlelienleilerin Brigitte Wei­
ßenhagen auf das Thema vorbereileI. 
Das kam dann freilich den Besuchern 
der Ausslellung wieder zugule. 

Viele Besucher wurden von dem 
über Eck siehenden_ 70 Quadraimeier 
großen Sland angelockl. Geschickl 
vom Düsseldorfer Archileklen und eh­
renamilichen BVS-Milarbeiler Bernd 
Eren ReUier geplanI. hol sich Plalz 
genug rur ein Gespräch zwischen 
BVS-Perwnal und Besuchern, die 
sich nach eingehender Informalion 
über SchUlzr'jume auch mil den ande­
ren Aufgabengebielen des BVS aus­
einanderselzen konnten. 

Bt/yeln "eule 
Seil kurzem iSI BVS-Landesslellen­

leiler Helmul Schneider als Nachfol­
ger rur den aus Allersgründen ausge­
schiedenen Landesslellenleiler Gün­
Iher Kopsieker im AmI. Zu der Über­
nahme seiner neuen Aufgaben erhiell 
Schneider jelZl die folgenden Zeilen 
aus der Bayerischen Slaalskanzlei: 

,.Sehr geehner Herr Schneider, 
Herr Minislerpr'Jsidem Sireibl gra-

lulien Ihnen zu Ihrer Berufung an die :­
Spilze der LandessieIle Bayern des 
Bundesverbandes rur den Seibsl­
schulz. Er hal mich gebelen, Ihnen rur 
Ihre neue Täligkeil seine bellen Wün­
sche zu übermitteln, verbunden rnil 
einem herzlichen Dank an Sie und Ihre 
Milarbeiler rur die geleislele Arbeil. 

Der von Ihnen soeben ,"orgelegle 
lahresberichl 1989 knüpfl an die Er­
folge früherer lahre an. Die Bilanz -
kann sich sehen lassen. Wer sie zur 
Hand nimml. kann das höchsl ver­
dienslvolle Wirken Ihres Verbandes 
zum Wohle der Allgemeinheil kaum 
ernslhafl in Frage Slellen. Hilfe zur 
Selbslhilfe bleibl auch künflig das Ge­
hol der Slunde. Machen Sie däher 
weiter so! 
Mil freundlichen Grüßen 

gez. Dielrich Pause 
Lid. Minislerialral" 

Würzburg Ven\altungsamtsrat ßrockmarm dankt Maria Schädler rü r ihren langjähri­
gen Einsatz. 

Im Rahmen einer FeierslUnde im 
Kreise von haupl- und ehrenamilichen 
BVS-Milarbeilern wurde die Büro­
sachbearbeilerin Maria Schädler in 
den Ruhesland verabschiedel. 

Als Venreler des BVS-Landesslel­
lenleilers sprach VerwallUngsamlsral 
Brockmann rur die seil 1957 geleislele 
Arbeil im DiensIe des BVS Dank und 
Anerkennung aus. 

Frau Schädler war milveramwon­
lieh rur das Haushalls-, Kassen- und 

Rechnungswesen der Dienslslelle. 
Dureh ihr umfangreiches Wislen war 
sie eine gefragle Ansprechpannerin. 

Schwandorf 

Fasl eine halbe Million Bundesbür­
ger erleiden jährlich VerlClZungen bei 
Unfallen im Slraßenverkehr, 2 Millio­
nen Verleille sind bei Haus- und Frei-

len in Nlitteleuropa Frieden herrschl, 
soille man daran denken. daß die Weil 
voller Unruhen isl. Kalaslrophen un­
lerschiedlichen Ausmaßes bedrohen 
Leben und Besilz; aber auch die Ge­
fahren des Aillags können Schäden, 
Leid und Tod bedeUien. Unfalle und 
KalaSlrophen melden sich nichl an. 
Eine defe~le Sieckdose im Haushall , 
ein Kurzschluß am ArbeilSplall, ein 
Kabelbrand im MOlOrraum des Fahr-
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Zur Weiterbildung trafen sich die Sachbeurbeiler auti 16 Gemeinden im Landral !Wulll Sclm undorf. links ß\S·l)icnslslcllenlciler \\"inber!-:er. dallcb"n 
Lundrlll Schuiercr. 

"-'------

zeugel - dOll Imd nur einige der 
möglichen Gefahrenquellen. 

Landral Hanl Schuierer ume"'rich 
die NOI~endlgkeii des Selbsbchulzel 
Imlz der hmorrngenden Kalallm­
phenIChUllemrichlUngen im Land· 
krcl~ . "Wir \\Iegen un!! zu \ehr in 
Sicherbcll". Iprach er IlCh dafur aUl. 
den Bundmerband ftir den Selb\!· 
",hulZ verlltirkl in die Arbeil einzu· 
binden 

* 

Für seine Bemühungen um dlC Be· 
lange dCl Selb\!lChullel hai der 
Schwandorfer Landral Hanl Sehuierer 
die BVS·Medailie emallen. Die Au,· 
zeichnung wurde Ihm \om Weidener 
BVS·DienSillelienleiler Fran, Wein· 
berger im Landrabaml uberreichl. 

In An~esenheil dCl Sch~andorfer 
BVS·Beaufiraglen Wemer Slieger be· 
10l1le Weinbergcr bei der Ubergabe, 
daß Hanl Sehuierer IChon ICillangem 
die Zusammenarbeil mil dem BVS 

Für seine \ erdien!.1e um den Seibsischul, erhielt Lmtdrul Schuicrer (links) 
aus der lI and \on Oiensl!.lcllenlcilcr Weinhergcrdie 11\ S· \1edaille. 

(1-'010: lIou.!toChka ) 
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pOege und mil daftir Sorge gelragen 
habe, daß ,ur AUlbildung von Milar· 
beilem \!ändig Lehrgänge Slallfinden 
konmen. Dartiber hmaus habe Schu· 
ierer lieb ein offeneI Ohr gehabi, 
\\CIlIl cs um Infomlalions\cran\taltun­
gen del BVS gmg. 

Nachrufe 

Die BVS-Dienststelle Aschaf­
fenburg nimmt Abschied von 
seinem langjährigen aktiven 
Helfer 

Franz Katzlinger 

der kurz vor seinem 62. Le­
bensjahr plötzlich verstorben 
ist. 
Franz Katzlinger war seit 
1974 aktiver Helfer bei der 
Dienststelle. Als Fachlehrer 
konnte er in den vergange­
nen Jahren viele Ausbildun­
gen mit Erfolg durchführen. 
Dies reichte ihm nicht aus, er 
übernahm zusätzlich die 
Funktion des Geräteverwal­
ters. 
Seit vielen Jahren vertrat er 
auch als Helfervertreter die 
Interessen der ehrenamtli­
chen Mitarbeiter. 
Franz Katzlinger war bekannt 
und beliebt als hilfreicher, 
freundlicher und unermüdli­
cher BVS-Helfer. 

Nach der Medaillenübergabe sagle 
Landral Schuierer. er lege großen 
Wen auf die Informal ion der Belölke· 
rung durch den BVS. "Auch in Frie· 
denlzeilen iSI Selb\!lChull wichlig". 
belonleer und ftigle hinzu: "Wir haben 
da gememsam eme gmße Aufgabe." 

Die Lücke, die er hinterläBt, 
wird schwer zu schließen 
sein. Wir werden ihm ein 
ehrenvolles Andenken be­
wahren. 

* 
Am 4. Februar 1990 ver­
starb im Alter von 76 Jahren 
der frühere BVS-Dienststel­
lenleiter 

Wilhelm Roll 

nach langer schwerer 
Krankheit. 
Roll leitete die Dienststelle 
Nürnberg von 1961 bis 
1976. Durch sein unermüd­
liches Engagement bei Er­
füllung der dem BVS oblie­
genden Aufgaben wurde er 
zu einem gewissenhaften 
Vorgesetzten. Dank seiner 
Kolleg ialität und seiner Hilfs­
bereitschaft erlangte er die 
ungeteilte Wertschätzung 
seiner Mitarbeiter. 
Wir werden sein Andenken 
in Ehren halten. 



Technisches Hilfswerk 
Schieswig-Hoistein 

Beobachter 
aus der DDR 

Oldenburg. Der THW-Landesver­
band Schleswig-Holstein veranstaltete 
die Grundausbildungsabschlußprü­
fung beim Onsverband Oldenburg 
i. H. An dieser Prüfung nahmen ca. 
140 Helfer teil. 24 Stationen waren zu 
absolvieren; geforden war u. a. Pfahl 
anspitzen. Arbeit mit der Motoßäge 
und der richtige Gebrauch der ABC­
Schutzmaske. 

An der Prüfung konnte jeder Helfer 
teilnehmen. der bereits die Zwischen­
prüfung und die schriftliche Prüfung 
bestanden hatte. Die Helfer müssen 
nun ihre Fachausbildung durchlaufen. 

Alfrcd Ditrich und Peter Hänichen 
vom zivilen Bevölkerungsschutz der 
Insel Rügen/DDR waren intercssiene 
Beobachter. In der DDR wird der 
Katastrophenschutz auf freiwilliger 
Basis neu geglieden und aufgebaut. 
Dabei soll die Struktur des THW als 
Vorbild dienen. 

In Gesprächen mit den Helfern , den 
Hauptsachgebietsleitern im THW­
Landesverband Schleswig-Holstein 
Blumentritt (Einsatz) und Willutzki 
(Ausbildung) sowie dem Kreisbeauf­
tragten ftir Ostholstein. Palm. 'onnten 
wen volle Erfahrungen ausgetauscht 
werden. 

Die Gäste aus der DDR interessiene 
besonders die technische Ausstattung 
und das .. schwere Gerät" der Bundes-

anstalt mit den vielmltigen Möglich­
keiten zur Hilfeleistung. Vemeter des 
THW-Onsverbandes Oldellburg s0-

wie Venreter der Stadt Oldenburg 
i. H. wollen demnächst die Palenstadl 
Bergen besuchen. 

Bremen 

I 
Wünsche werden 

Wirklichkeit! 

Bremen. Nach über fünf jähriger 
Planung ist endlich Baubeginn fUr ein 
neues Unterkunftsgebäude und eine 
Fahrzeughalle fUr den THW-Onsver­
band Bremen-Schwachhausen im In­
dustriegebiet Horn-Lehe West. Die er­
sten Spatenstiche wurden vom THW-

Landesbeauftragien fUr Bremen, Ing. 
Günlher Hildebrandl . dem neuen 
Hausherrn. THW-Onsbeauftragtell 
rur Bremen·Sch\\achhau~n . Ka~ten 

Lindenstrauß. und vom Venreter der 
Oberfinanzdirektion. Günlher Knup­
pe. ausgefUhn. Der Bauleitung sow ie 
der Baufirma wurde ein gUles Gelin­
gen und unfallfreie Bauausftihrung ge­
wünscht. H. S. 

Niedersachsen 

Gemeinsamer 
Grenzzaunabbau 

Heiligenstadt. Wie ein Symbol 
schien die Sonne am frühen SamSiag­
morgen aus dem OSlen, als der erste 

Der erste Spatcnstich: Landesbcaurtrllglcr Hild cbrnndt (1\tiUe) und Ortsbc­
auftragtcr Undcllstraull (links)sowic Oberbllurnt KIlIIPI1C. 

(1'0(0: Sandmann) 

l 

Gemeinsam montierten TII\V-Hel­
rcr und DDR-Z ivilschützer den 
Zaun ab. 

gemeinsame Einsalz von THW-Kräf­
ten und DDR-Zivilschützern an der 
Grenze zur DDR begann. 

Rund 60 THW-Helfer aus sieben 
südniedersächsischen Onsverbänden 
- unler ihnen auch die Bergungs­
räumgruppe aus Nonheim unter Lei­
lung von GruppenfUhrer Axel Hühne 
- sowie 140 Zivilschützer aus der 
DDR waren der Bitte des Rates des 
Kreises Heiligenstadt gefolgt. den 
Grenzzaun an den Grenzübergangs­
sIelien Glaserhausen und Vogelsang 
zu beseitigen. 

Unter großer Aufmerksamkeit der 
Öffentlichkeit begannen die Einsatz­
kräfle des THW unter Einsatz von 
schwerem Spezialgeräl gemeinsam 
mil den DDR-Helfern mil der Demon­
tage. Auf einer Strecke Ion drei Kilo­
meiern beseitigten die Helfer unter der 
Gesamtleitung von THW-Geschäfts­
fUhrer Klaus Ritter die Grenzbefesti­
gungen. 

Heim Anspitzen \'on Pr"uhlen \\ erdcn ftir Ungeübte Blasen und Schuielen an Ueim Herausziehen der Zaun-Betonprosten leistet das Uergungsriiumgerät 
den Winden einkalkuliert. aus 'ort heim uerl\'olle Hilre. (Fotos: Zietz) 
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Die Arbellsgänge "aren an bciden 
Grenzuhcrgangs;tellen gleich: Wäh­
rend al, .. Voraus~ommando" Gruppen 
aus Olt und West die grollen Paletten 
au; Metall lösten. ri,;en an anderen 
Stellen Helfer unter Einsatz von Rad­
lader. Seilwinden und vom DDR-Zi­
vilschutl beordcnen Baggern die Be­
tonpfahle au\ ihren Veran~erungen. 

Hier er" '" ,ich besonde" der Non­
he,mer Radlader al, wenvolle Hilfe. 

Um den Abtmnspon brauchte man 
sich keme Gedanken zu machen. Für 
da; letal I fanden lich an beiden Stel-

len schne ll Abnehmer. die mit Fahr­
zeugen anreisten 11m da; begehne 
Material zu ~aufen. Mit dem Erlös soll 
Im Kreis Helligen'tadt eine Katastr0-
phenschutzeinheit nach dem Muster 
deI Technischen Hilfw.erl.es aufge­
baut. erden. 

Als gegen 16.00 Uhr der Einsatz 
beendet wurde. konnten alle Einsatz­
~rafte auf Clnen erfolgreichen Tag zu­
rüc~blicken: Insgesamt waren drei Ki­
lometer deI Grenzzaune, gefallen. 

M.A. 

Heim Vulegcn der Fern"ärme-Leitun~ mußte auch ein Hoch bcMlr~mäßig 

ülK'rhrikk. "erden. (to'OIO: Karsten) 

THW sorgt für 
Fernwärme in 

Kinderklinik Gotha 

alzgitier/Gotha_ Umfangreiche 
techmsche Hilfe ICistete der THW­
Onslerband Salzgitter bei mehreren 
Wochenendeinsätzen in der Kinderkli­
nik der DDR-Panne"tadt Gotha. 
Nachdem don f"tgestellt worden 
war. daß Kohlegase durch die Schom­
\Ieinv.andung in die Kranken7immer 
dr:tngen. wurde lum I. Februar 1990 
die bauaufllchtliche Spenrung des ge­
samten Gebäudellerftigt. Die kleinen 
Patienten .. urden nach Friedriehsroda 
umquanien. 

Vom Gothaer Bürgemneister Ger­
hard Schäfer ging die Bitte um Hilfe an 
die Partne"tadt Salzgitter und Ion 
don an den On.\lerband des Techni­
schen Hilf,,,erkl mit ;einem damali­
gen Onsbeauftragten Willi Kunze. In 
einer ZII;ammenkunft mit den Verant­
wonlichen 01 Gotha wurde der vor­
übergehende Anschluß der Klml~ bb 
zu einer Ge;.,amlreomierung an die 
FemdamplnelZung als praktiICher 

Vorschlag erönen und Zug um Zug 
realisien. 

An sechs Wochenenden waren je­
weils rund JO fre,.,llige Helfer des 
THW·OnslCrbandCl Salzgitter. un­
terstützt Ion Mitarbeitern der Berufs­
feuemehr Salzgllter und Kameraden 
der Gothaer Feuemehr Im Einsatz. um 
die umfangreichen Verlegearbeiten 
durchzuführen. 

Mitte April 1990 konnte ein ca. 100 
Meter langes Verbmdungsstück zwi­
lChen der Haupliellung und der Kin­
derklini~ installien werden. wobei u. 
a. auch eine Behelf,brücke gebaut 
.. erden mußte. An mehreren Mal-Wo­
chenenden \\ urden dann mit einem 
verkleinenen Team die restlichen An­
schlußarbeiten an der Heizungsanlage 
durchgefuhn. 

Alle Beteiligten freuten sich dar­
über. daß die Kinder nun bald in die 
Klinik Gotha in die Nähe Ihrer Eltern 
zurückkehren können. Daneben bleibt 
Ihnen auch die Ennnerung an die herz­
liche Gastfreundschaft durch die be­
treuenden Gothaer Stellen und die vie­
len persönlichen Kont~te. die im 
Verlauf der Arbeiten ge~nüpft werden 
~onnten. R. B. 
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Nordrhein-Westfalen 

Kreis Borken übte 
den Ernstfall 

Kreis Borken. Sanitätszüge des 
DeutIChen Roten Kreuzes aus Verden 
und Stadtlohn. ein Sanitätszug des 
Malte;er-IMsdienltes aus Bocholt. 
der Betreuungslug dC\ DRK Ahm 
und eine Erkundungs- und Lotsen­
gruppe de, DRK Raesfeld übten ge­
meinsam auf dem THW-Gelände in 
Münster-Handorf. 

Gleich mit drei Einheiten war das 
Technische Hilfswer~ einberufen wor­
den. dem I. Bergungszug Gronau. 
dem 2. Bergungszug Aha", und dem 
4. Bergungszug Bocholt. Auch zwei 
Loschzüge .,Retten" der Freiwilligen 
Feuemehren Ahm und Velen sow Ie 

ein Loschzug "lVa;se(' der Freiwilli­
gen Feuemehr Borl.en und die T,'d,­
niIChe Einsatzleitung waren nach 
Handorfbeorden worden. 

Bereits vor Eintreffen der le~hie­
denen Einheiten gab es viel Arbeit für 
den Schmmktrupp deI DRK. Fast 70 
Helfer Ion DRK und THW wurden 
pr'dparlCn und dann als .. Verletzte" 
und _ Ve""hüttete" eingesetlt. 

Die Helfer dC> THW bauten eine 
Bchelf\\tralle. bargen Verschüttete. 
Itütlten embruchgefahrdete Gebäude­
teile ab und bewegten schwere Beton­
teile mit Jl ilfe der Bergekissen. Hier 
zeigte ,ich die gute Ausbildung der 
BergungIZüge des Kreises Borken. die 
die ihnen gestellten Aufgaben ohne 
Sch"lCngkeiten be"ältigten. Aber 
auch die Feuemehr hatte alle Hände 
1011 zu tun: Löscheinsatz unter sch.e-

ten an die Samtällhelferinnen und 
-helfer. 

Die Versorgung der Verletzten auf 
den Verletztensamm:lplätzen war ge­
währleistet. im Anschluß daran über­
nahmen Ärzte und SanitätspeMnal 
die weitere Versorgung. 

Das Ziel der Übung war eneicht: 
Kraftfahrzeu~ma~h geschlossener 
Verbande. übung des Infomtations­
nusses ZWIlChen Einheiten und Tech­
mscher Einsatzlenung anhand des ge­
dachten UbungI\erlaufes sowie die 
Übung besonderer fachdienstlicher 
Aufgaben mit Lenungs- und chieds­
richterdienst. Die Schulung der Ein· 
satl- und Führung,kräfte spielte eben­
falls eine we;entliche Rolle. 

Da; Zusammenarbeiten der einzel­
nen Einheiten und Fachdienste unter­
emander konnte mit .,mehr als gut" 
beuneilt "erden. Kreisbrandmeister 
Gerhard lVüste: .. Es gab ~eine Berüh­
rung~ingste, und ein fur diese 
Übungszwecke hervorragendes Ge­
lände Itand zur Verfügung." JI D. M. 

IlBorkenkäter­
Einsatz" in der Eitel 

Lammersdorf. 90 THW-Helfer 
aus allen Ortslerbänden des Ge­
IChäftsfuhrerberelehes Aachen befan­
den sich in der Eifel im Einsatz. um 
umgestürLte Bäume nach den Sturm­
IChäden der letzten Wochen zu entfer­
nen. Der BundClmnenminister hatte 
da; TJlW beauftragt. bei der Beseiti­
gung der Sturmschäden zu helfen. 
Aufgrund der sehr wa'lnen und gunsti­
gen Witterung ",urde diese Aktion 
bundesweit notwendig. da der Bor­
~enkäfer drohte. das liegende Holz zu 
befallen. Auch der staatliche Forst 

rern Atemschutz, Bergung ,on Ver- MonlChau in der Eifel war stark be-
IChütteten und Übergabe der Verletz- troffen. 

I-Ielfer d~ I. ßcrgungs-I.uge .. Gronüu stützen einstungefiihrdcte Ge bli ude­
tei le ab. (FoIO: M I')er ) 



Pünkllich um 7.30 Uhr lrafen die 
einzelnen THW-Onmrbände in den 
angefordenen Slärken ein, und bereils 
um 8.30 Uhr meideie die Einsalzlei­
IUng aus derTHW-Unlerkunfi in Lam­
mersdorf dem Leiler des Forslamles 
Monschau: "Alle 90 Helfer im Ein­
Salz!" 

Nach einer kurzen Einweisung der 
Helfer in der Lammersdorfer Unler­
kunfl durch den Onsbeauflraglen deI 
THW-Onsverbandes Simmeralh. 
Kun Jansen. wurden die Helfer in die 

Rheinland-Plalz 

THW Fernmeldezug 
hilft Funkmast 

wieder aufrichten 

Bad Kreuznach. Der Orkan 
"Wiebke" hane im Landkreis Bad 
Kreuznach so Ilark gewülel, daß niehl 
nur Bäume emwurzell wurden. son­
dem auch der Funkmasl der KaiS­
Relaisllelle des Landkreises Bad 
Kreuznach umslürzle. Der Masl blieb 
mil ca. 45 Grad eigung in den umsle­
henden Bäumen hängen. 

bei einer Erkundung durchgeftihnen 
Schwerpunklgebiele gelols!. Im ein­
zelnen waren Helfer der THW-Ons­
verbände Aachen. Eschweiler, Herzl>­
genralh. Siolberg und Simmeralh im 
Einsalz. 

Beendel wurde die Aklion nach 
mehr als zwei Wochen. Täglich waren 
elwa 90 THW-Helfer aus dem Ge­
schäflsftihrerbereich Aachen im Ein­
salz und brachlen es auf insgesaml860 
EinsalZlage mil genau 11915 SlUnden. 

H. L. 

Der Masl beslehl aus einer dreiecki­
gen Rohrginerkonslruklion aus 7 Ele­
memen. je 3 m lang und ill über 
Ransche mil der Bodenplane ler­
schraub!. Er lrägl die Anlennen ftir 
mehrere RelaisSIalionen. Alle Amen­
nen wurden beim UmSlürzen, bis auf 
eine kleine 4-m- Olanlenne, ze"'lön. 

Da so schnell kein ErsalZIeil be­
schaff! werden konme. wurde das un­
Iere Teil neu angefenig!. Während 
dieser Zeil lief der gesamle Funk",­
kehr auf nur einem 4-m-Kanal des 
KaiS und der Feuerwehr, ein>chlieB­
lieh deren Funkalarmierung. 

Am OSlersamslag war es endlich so 
wei!. Der Femmeldezug unler der Lei­
IUng des Zugftihrers Gerd Cremer un­
lerslülZIe die Amennenbaufirma beim 

Einbau deI neuen Maslelemenles. Sl>­
dann ,""urde millels zweier Greifzüge 
der MaSi aufgeriehle!. Nach der De­
momage der allen zerslönen Amennen 
wurden die neuen Antennen montiert. 
Jeizl Slehl der Masl wieder 1011 zur 
Verfügung. 

Baden-Württemberg 

Steigende 
Einsatzzahlen 

Slullgar!. Nahezu 1300 Einsälze 
hai das Technische Hilfswerk (THW) 
in Baden-Wünlemberg im vergange­
nen Jahr geleiSle!. Damil iSi die Zahl 
der HilfeleislUngen gegenüber den 
Vorjahren emeUI gesliegen. War man 
1987 noch 880mal ausgerückl. erhöh­
len sich die Einsälze von 1130 im Jahr 
\988 auf nunmehr 12%. Die daran 
beleiliglen über 6000 freiwilligen Hel­
fer leisleIen faSi 50000 Einsalzslun­
den. Der Grund ftir die lermehnen 
Einsalzläligkeilen des THW iSi - ne­
ben den üblichen Aufgaben bei NalUr­
kalaslrophen - in den Hilfsmaßnah­
men ftir die DDR-Übersiedler zu su­
chen. 

Acht neue Kipplaster 
für das THW 

Schorndorf. "Viel zu wenig be­
kannl" sei das Technische Hilfswerk 
bei der Bevölkerung. so die FDP­
Bundeslagsabgeordnele Ursula Seiler­
Albring bei der Übergabe der Lasler in 
Schomdorf. 

Als "THW-Lobbyislin" (Seiler­
Albring) hai sie dazu beigelragen, den 
Wun>Ch der HilfeleiSlenden nach Neu-

fahrzeugen zu erfüllen. Schließlich 
haben die allen. bis jelzi benuizlen 
ausgemullenen Bundes.ehrlaslwa­
gen bereib 30 Jahre auf dem Buckel. 
Zeil. um auf eine neuere. modemere 
Technik umzusIeigen, auch .. nn dies 
mil rund 150000 DM pro Fahrzeug zu 
Buche schläg!. 

Freuen dürfen sich jelZI achl Ons­
verbande in Baden-Wünlemberg. 
Während einer FeierslUnde beim OV 
Schomdorf konmen sie ihre Neuer­
werbungen enlgegennehmen. Auch 
wenn Frau Seiler-Albring es sich nichl 
nehmen ließ. sich anl Sleuer des 
Schomdorfer Lkws zu selZen. ftir die 
obligalorische Ehrenrunde nahm sie 
dann doch lieber auf dem Beifahrersilz 
Plalz. 

Bilanz gezogen 

Eberbach. Der neue Referalsleiler 
ftir Zivi l- und Kalaslrophenschulz im 
Landralsaml des Rhein-Neckar-Krei­
ses. Jonny Braun. sleille sich jelZI in 
Eberbach 10r. Gleichzeilig zog der 
scheidende AmISinhaber Huben 
Kempf, der ab sofon das Ami für 
Verkehrswesen leilel. eine Bilanz sei­
ner bisherigen Arbei!. 

An dem Gespräch in der THW­
Unlerkunfl nahmen neben dem THW­
Onsbeauflraglen Eberbach, Philipp 
Genazino, auch dessen Slell lenrCler 
Günler Müller, Zugführer Karl Lanik 
und Harald Bechlold vom DRK Eber­
bach leil. 

Seil 1978, so Huben Kempf, sei er 
im LandralSaml für Zivi l- und Kala­
slrophenschulz veramwonlich gewe­
sen. Die Arbeil habe ihm viel Freude 
bereilel, aber nach zwölf Jahren in 
dieser Spane sei er noch jung genug. 
etwas eues zu machen. 

Jonny Braun drückle die Hoffnung 
aus. daß die Zusammenarbeil mil den 

Es " ar kein leichtes Stück Arbeit , den Mast aus dem Geäst der Bäume zu Frau Seiler-A lbring ließ es sich nicht nehmen. einmal selbst am Steuer Platz 
bergen. (Foto: Cremer) zu nehmen. (Foto: Strobel) 
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Organisalionen vor Ort .eilerhin rei· 
bungslos lun~lioniere. Er versprach, 
die Konunuilal seines Vorgängers zu 
wahren. MD/Foto: Deschner 

THW kann nicht nur 
Brücken bauen 

Wangen. PerFekle Arbeit leisleien 
die Mannerdes Technischen HilFswer· 
kes Wangen: Fasl auF die Minule 
pünkllich nog die alte, baufallig ge· 
wordene Brücke über die auFgelassene 
Bahnstrecke Isn} - Kemplen bei Bu· 
chensloc~ in die Luft. so wie berech· 
nel und ohne großen Sleinschlag. 
Franz Müller. 28jähriger Diplom·ln· 
genieur au~ Wangen. und Sprengbe­
rechligler des THW, konnte im Bei· 
sein deI Landessprengberechliglen 
Goller mil seiner ",Ien großen Spren· 
gung im Bereich seines OrtSIerbandes 
mehr ab zufrieden sein . . ,Wenn die 
Berechnung sUmmt. Funklionien es 
auch." 

. . . blicb nachher nicht \ id 'on fll'" nrücke ,,,ih::.ri"'A:.... ______ _ 

Eine knapp dreimonalige Arbeil der 
THW·Manner aus Wangen nahm da· 
mil ein perfekles Ende. Damals wurde 
das nlw Ion Ortsvorsieher Franz 
Mayer aUI Großholzleule gebelen, die 
Sprengung der allen Feldwegsbrücke 
ins Auge zu Fassen. Weil keine Pläne 
und IChon gar ~eine Sial ischen Berech· 
nungen \orlagen. mußten zur Abklä­
rung der Wandslärken der Widerlager 
mehrere Probebohrungen niederge· 
brachl "erden. um Rückschlüsse auf 
die benöligle Sprengminelmenge zu 
erhalten. Dann gall es die Sprengung 
zu berechnen und den Papierkrieg zu 
bewältigen. Vom GewerbeaufsichlS· 
ami über die IHK bis hin zur THW· 
Führung in Sluligan, Ion der Polizei 
über POIl und EVS mußlen alle mögli· 
chen Behörden und Inslilulionen in· 
fonmien werden. ehe dann vor drei 
Wochen die Sprenglöcher gebohn 
werden konnlen. 

Rund 100 Bohrlöcher, zwischen 40 
und 200 cm lief, wurden von den 
Männern deI THW in den Belon ein· 
gebracht. Müller: .. Das. ar die Haupi· 
arbeil:' Unterslülzi wurden die Wan· 
gener unler Führung des Ombeauf· 
lraglen Hanmger Ion den THW·Ons· 
,erbänden Riedlingen und Weingar· 
len. Elwa 16 Kilogramm Sprengsloff. 
Ammon·Gelil, wurden ,erdämml und 
mit 71 Zündern und 98 Meiern 
Spreng>ehnur verbunden und schließ· 
lieh die Brücke, um den Sleinnug zu 
hemmen, mil alten Teppichen ver· 
hängt. 

Als die Brücke wie vorberechnel 
.. \3uber· in die Luft genogen war. war 
der Sprengberechligle doch erslaunt: 
.. Daß \0 Viel Slahl in der Brücke 
sleckl, hat mich doch übenrascht. Wir 
sind bei un~ren ganzen Bohrungen 
nichl einmal auF Slahl gesloßen." 

Zufrieden war auch der Onsvorsle· 
her. Mil rund 3000 DM Koslen fUr die 
Sprengung der baufalligen. Ion der 
Bundesbahn auf 3 Tonnen beschränk· 
len und damil ftir die Landwirtschaft 
nichl mehr benulzbaren Brücke, span 
er gegenüber einer Sanierung - ge­
schälzle Koslen rund 30000 DM -
doch einiges. 

Sorgsam rur d ie S prengung vorbtreite( .. . 
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Hydraulische 
Rettungstechnik 

erprobt 

Mannheim. Bei einer abendlichen 
mehrslündigen Aus· und Weilerbil· 
dungsveranllallung beim THW in 
Mannheim wurden Helfer, Unlerfüh· 
rer und Führer mehrerer nordbadischer 
Om,erbände in die neuesie hydrauli· 
sche Rellungslcchnik eingefUhn. 

Ein Lichlmaslkraflwagen der Poli· 
zei Mannheim leuchieie die simuliene 
EinsalZ\lelle wie im Realfall gespen· 
slisch aUI. als die Helfer mil Rellungs· 
scheren. Spreizern und H)draulik,)· 
lindern .. Unfallopfer" bergen sollten. 

Ein namhafter Hersleller der Rel· 
lunglgeräle ,enmillelte eindruc",olI 
den neuelien Sland der Technik. Dcn 
ganzen Abend dabei waren auch Be· 
amle der Berufsfeuemehren aus Hei· 
delbcrg lind Mannheim. Beamle der 
AUlObahnpolizei und des Polizeipräsi· 
diums Mannheim. 

Hilfe für Übersiedler 

Mannheim. Nach Mannheim zur 
Hilfe gemfen wurden die Trin~\\as· 
seraulbereilUngs·Spezialislen des 
THW allS Adelsheim. D" Gesund· 
heilsaml halle feslgeslellt. daß auf ci· 
nem mit 300 DDR·Übersiedlern be· 
leglem HOlelschiff in Mannheim d" 
Rohrieilungss)slem fUr Frischwasser 
ba~lenell 'erseuchl • orden war. 

Um eine Evakuierung der Bewoh· 
ner zu venmeiden, hai das THW 
Adelsheim unter der Leilung 'on 
Dipl.·Phys. Roland Kaplan das ge· 
samte Rohrsystem mit einer vom 
THW selbslenlwiekelten Chlordosie· 
rungsanlage über 12 Slunden lang ge· 
spült. Die Sladlverwallung Mannheim 
und die DDR·Übe"iedler waren fUr 
d"se Hilfe sehr dankbar. 

Enzwasser 
ZU Trinkwasser 

aufbereitet 

I'fonheim. Eine der wichligslen 
Vorausselzungen fUrdie Erhaltung des 
Lebens iSI die Versorgung mil Trink· 
w"ser. Dies gilt besonders bei groß· 
flächigen Schadcnsereignb~n, bei 
denen auch ein Ausfall der Trin~was· 
serseMrgung nichl ausgeschlossen 
werden kann . Eine der Möglichkeilen. 
MenIChen und Tiere wieder mit Trink· 
wasser zu versorgen, iSI die Aulberei· 
lung von Oberflächenwasser. Im Rah· 
men einer Übung slellic sich der OV 
Pforzheim dieser Aufgabe. 

Die W.oh"nsserqualitiil " ird im 
Fcldillbor unt ersucht . 

Betm Freibad bei Neuenbürg. dire~1 
an der Enz. entnahmen die Helfer des 
Trink."scraulberCilungllrupps En,· 
• "ser und prüften die Rohwasserqua· 
lilät. Im Feldlabor untersuchlen sie 
neben Aussehen und Geruch den pH· 
Wen sowie Häne und den Nilralgehalt 
des zur Verfügung stehenden Enzwas­
sers. Nach Zugabe von Chemikalien 
und der Fillerung erfolgle vor der Ab· 
gabe des Trin~wassers eine emeule 
Unte,",uchung. 

Im T rinkw "ser.lUlbereitungslrupp 
werden vorrangig Helfer eingesetzt. 

Dns lIufbereite te \Vasscr \\ ird in 150 
l-i tcr fassende "{'häUer ahgefü llt . 

(Fotos: Wintcrfeld l) 



die durch ihre berufliche Vorbildung, 
z. B. als Chemielaboranl, geeignel 
sind, diese veranlwortungsvolle Tätig­
keil in der Auflbereilung des Lebens­
millels Wasser zu erfullen. 

Die Anlage wurde in Zusammenar­
beil mil der KalS-Zeniralwerkslall 
HUllenheim in ein ncues Trägerfahr­
zeug eingebau!. Hierzu wendelen die 
Helfer zusälzliche DienslslUnden auf. 
lelZl slehl die fahrbare Trinkwasser­
quelle, die bis zu 8 mJ Wasser pro 
Slunde auflbereilen kann, ftir OIfälle 
zur Verfilgung. F. W. 

Dritte Gasexplosion 
innerhalb 

weniger Wochen 

Freiburg. NOIärzle des ROlen 
Kreuzes konnlen schon wenige Minu­
len nach der Explosion ftinf Einwoh­
ner bergen, die glücklicherweise nur 
leicht verletzt waren. Für die Auf­
räumarbeilen halle die Feuerwehr wie-

der das Bergungsräumgeräl des THW­
Orts verbandes Freiburg angefordert . 
Das THW wurde um 6.08 Uhr, zehn 
Minulen nach dem Unglück. alar­
miert. Zugftihrer Siegfried Keller war 
um 6.55 Uhr am Unfallort und nahm 
Verbindung mil der Einsalzleilung der 
Feuerwehr auf. 2S Helfer mil sechs 
Fahrzeugen Irafen bis 7.20 Uhr ein. 

Das Bergungsräumgeräl indessen 
mußte erst noch von der Zentralwerk­
slall am Kaisersluhl gehoh werden, 
\\.-o es zur Reparatur der Baggersteue­
rung sland. Es war um 7.30 Uhr zur 
Sielle, vorerSI jedoch ohne die Sieue­
rung nur mil der Schaufel einsalzfä­
hig. Der THW-Ortsverband BiberachJ 
Baden wurde deshalb um Überlassung 
der Sieuerung des dortigen Bergungs­
räumgeräles gebeten. 

Da noch ein Bewohner des Hauscs 
venniBt wurde. wurden die Trümmer 
von den Helfern der Feuernehr und 
des THW von Hand abgelragen. Der 
Vermißle konnIe gegen 11.00 Uhr nur 
noch 101 aus der Erdgeschoßwohnung 
geborgen werden. 

" 

Uas Abräumen der Trümmer war vorerst nur re ine Handarbeit. 
(Foto: Fa ller) 

Wamcliensc 

Mil dem nun voll einsalzfähigen 
Bergungsräumgerät konnten mit dem 
Polypgreifer die größeren Trümmer­
slÜcke abgehoben und die Gasleilung 
im KeIlergeschoß freigelegl werden. 
Hier zeigle sich, daß die abgesperrte 
und verplomble GasleilUng wieder an­
gezapft und mil einem Schlauch das 
Gas in die Wohnung geleilel wurde. 

Mit dem weiteren Abräumen von 
Trümmern. Bergen von Hausrat und 
Wertsachen, Reinigung von Slraße 
und Geh"eg konnIe der EinSalZ des 
THW gegen 17.00 Uhr beendel 
werden. 

THW baute erneut 
Kinderspielplatz 

Ellwangen_ In den vergangenen 
Monalen hal der THW-Ortsl'erband 
Ellwangen für den Kindergarten der 
Ortschaft Rindelbach einen Kinder­
spielplalz fertiggesIeIl!. 

Der SpielplaiZ wurde mit vielen 

_. 

Holzelemenlen (z. B. einem kinderge­
recht gestalteten. mehrere Meier gro­
ßen Spiellunn und einer RUlsche) ge­
stalle!. Den gesamlen Spielplalzbe­
reich grenzen Holzpalisaden ab. Zehn 
ehrenamiliehe Helfer unler Leilung 
von GruppenfUhrer loaehim Ahmann 
arbeilelen viele Abende und Samsla­
ge. Der Spielplalzbau dienie gleich­
zeilig der Bereicherung der Ausbil­
dung im Rahmen der Holzbearbei­
lung. 

Der OrtsvorsIeher der Ortschafl 
Rindelbach, Gaugier, halle sich an das 
THW gewandl, da dessen Helfer in 
den leiZlen lahren bereits mehrere 
Kinderspielplälze gebaul hallen. 

Nachdem die Arbeilen abgeschlos­
sen waren, slartele Gruppenführer Ah­
mann zum 5. Rumänien-HilfSirans­
port des THW-Ortsverbandes. Man 
fuhr zusammen mit dem Deulschen 
ROlen Kreuz Baby-Pakele und Kinder­
kleidung zu Mädchenheimen in der 
Gegend von Hunedoara. 

Im Rau VOll Spielplätzen könllen die EII\\ angener TH W- Helfer bereits 
groUe Erfahrung \'orweisclI . (Foto: May) 

Umgebung von Kernkraftwerken 
wird intensiver übenvacht 

Die Umgebung von Kernkraflwer­
ken wird hinsichllieh der Ortsdosislei­
slUng kontinuierlich durch Meßslelien 
der Länder im Rahmen der Kernreak­
IOrfernüberwachung (KFÜ) und durch 
Meßslelien des Bundes im Rahmen 
des bundesweilen Warndienslinfor­
malionssyslems (IV ADlS) überwach!. 

Vor diesem Himergrund und in 
Übereinstimmung mit der Rahmen-

empfehlung für die Kernreaklorfern­
überwachung hal der Fachausschuß 
Reaklorsicherheit des Länderaus­
schusses ftir Atomkemenergie bereits 
am 27./28. OklOber 1988 gefordert: 

* eine Verdichlung des Meßnelzes 
beim Bundesami fUr Zivilschulz 
(BZS) in der Umgebung kern­
technischer Anlagen in Abslän-

den bis zu maximal 10 km, wobei 
Anzahl und Standorte in bilalera­
len Gesprächen zwischen den 
alOmreChllichen Aufsichlsbehör­
den der Länder und den jeweilS 
beiroffenen Warnämlern kurzfri­
stig geklärt werden sollte und 

* keine Zugriffsmöglichkeil über 
die Rechner der BZS-Wamämler 
auf Meßwene dieser MeßSieiien 

durch die KFÜ-Rechner, wobei 
Einzelheilen über Dalenpakele, 
Daleninhalle und -fonnale sowie 
über die Organisatin des Dalen­
austausches noch zu konkretisie­
ren waren. 

Diese Konkretisierung iSI nunmehr 
durch einen weilergehenden Beschluß 
vom 9. 11. 1989 erfolgl: 

IBEVOLKERUNGSSCHUTZ-MAGAZIN 6/901 47 

I 



Organisation des Austausches Ion 
~leßdate n mischen WADIS und 
KFO 

Zur Slche~tellung einer bundesein­
heitlichen Vorgehensweise wird die 
Organilation des Austausche; von 
Meßdaten zwischen dem Warndienst­
informationlSystem (WADIS) des 
BZS und der Kernrealtorfernüber­
wachs) Iteme (KFüI der atomrechtli­
chen Aufsichbbehörde wie folgt reali­
siert: 

I. Die KFÜ-Zentralen erhalten Zu­
griff auf die in den Warnambrechnern 
ge;peichenen Daten der Onsdosislei­
stung (ODLI-Meßstelien. die in einem 
Umkre" von ca 25 km um die jeweili­
ge kernte,hniIChe Anlage installien 
sind. Dabei ist jeder Meßwen mll 
einem Statul lersehen. aus dem her­
vorgeht, ob der Meß"en 
* als plaullbel eingestuft ist. 
* noch nicht plausibilitätsgeprüft 

ist, 
* als nICht plausibel eingestuft ist. 

Die Daten dieser Meßstelien 
(2-Stunden-Mmelwenel "erden vom 
Wamdienst Im 24-h-Takt erhoben s0-

wie bei Übe~hreitung Ion Schwel­
lenwenen automatisch von der jewei­
ligen Meßltelie zum Warnamtsrech­
ner übermmelt. Es ist anzustreben. 
daß m gleICher Weise. d. h. zeitlich 
lückenlos, auch IO-Min.-Mmelwene 
bzw. I-h-Mmeilsene erhoben 
werden 

Auf Anforderung der KFü-Zentrale 
wird der Abfragez)k1us der betroffe­
nen Meß\telien Hir einen begrenzten 
Zeitraum auf eine Stunde lerkürzt. so 
daß hterfür dte IO-Min.-Mittelwene 
lückenlo, zur Verfügung stehen. 

2. Die Warnamter erhalten Zugriff 
auf die aktuell erhobenen Meßdaten 
der KFü-Onsdosisleistungs-Meß­
stellen. 

Belteht seitens des Warndienstes 
(zu Zwecken der Plausibilitätsprü­
funS I em Bedarf an noch nicht m die 
KIT-ZentraJen übenragenen Meßda­
ten. '0 I't der KFü-Zentrale diese, 
fernmündh,h mllzuteilen. um die er­
forderh,he Datenübenragung gemäß 
Punkt I und 2 zu veranlassen. 

3. Zur Realisierun2 der Funktionen 
installieren die KFü-ZentraJen lor On 
einen zum IV ADIS 1011 kompatiblen 
Schmtbtellenrechner (z. B. Bull DPX 
10001. 

Dieser Schnitbtellenrechner wud 
über Datex-P mit dem Rechner des 
Warnamtes ,erbunden. in dessen Zu­
ständigkell,bereich die entsprechende 
kerntechniIChe Anlage liegt. Liegt die 
kerntechmIChe Anlage Im Bereich von 
Zuständigkell'grenzen mehrerer 

Wamämter. \0 sind in dem Schnitt­
stellenrechner die Datc,-P-Rufnum­
mern der entsprechenden Warnamb­
rechner zu hinterlegen. 

Ferner \OlIte eine lokale Verbin­
dun~ des Schnittstcllenrechners zum 
KFO-Rechner eingerichtet werden. 
damit die WADlS-Meßdaten in KFÜ­
Programme einfließen können und der 
D.tenfluß Ion KFÜ zum Warnamts­
rechner gewährleistet ist. 

4. Das BZS \teilt den KFü-Zentra­
len Hir den Schmtt;tellenrechner nach 
Punkt 3 Software-Komponenten zur 
Verfügung, die es gestatten, WADIS­
Meßdaten aUI der Umgebung der 
kemtechni'lOhen Anlagen aus dem 
Wamamt abzurufen. zu speichern und 
grafisch darzustellen. MII dieser Soft­
ware ist der Schnitt,tellenrechner als 
externes (grafischC\1 WADIS-Termi­
nal nutzbar. 

Des "eiteren stellt das BZS Softwa­
re·Komponenten zur Verfügung, mit 
deren Hilfe Dateien des Schnittstellen­
rechners 10m Warnamt>rechner abge­
rufen \lerden können. 

Für alle bereitg"tellten Software­
Komponenten übernimmt das BZS die 
Pflege. 

5. Es 11 erden auf der Basis vorhan­
dener Standard-Software (z. B. Ker­
mit) Prozeduren geschaffen, die einen 
automatischen oder halbautomati­
IChen Datenaustausch z"ischen dem 
Schnttt>tellenrechner und dem KFÜ­
Rechner ermöglichen. 

Ferner wird die ~ Iöglichkeit ge­
IChaffen, die Anforderung von Meß­
daten aus dem Wamamt deran zu 
automatisieren. daß ~IC nach einmali­
gem Stanen rur emen bestimmten 
Zeitraum ohne manuellen Eingriff Zj­

kitsch wiederholt Wird. 

Ober deli lI'arndienstlllld !tier ins­
besondere über dl'ssen nflle Tecll­
nologie ist in:'lri.1fhen einiges im 
.lS-Maga;in" Jet;t "Berölke­
rungssfhllt~" - ruöffemliclu wor· 
den. In einem Artik,1 IlliS der Fach­
pllblikatcon ., Um"elt" IHtrallsge­
ber: Bundesminisrerium für Um­
welt. NallCrsc/llct; lind ReaklOrsi­
cherheit) ill Heft 12/1989 1!'lIrde 
die OrudosisJeisTungsii!Jenra­
(hung in dtr Vmgebllllg ron Kern­
kraftwerkell behandelt. Diestr Ar­
tikel reihl sich in die rorgenamllen 
Berichte nicht nur Kill ein, sondern 
II'ird auch wegen seiner prägnon­
let! Darstellung 1/ochmals hier im 
.. Berölke",ngssrhllt:" Ifiederge­
geben. 
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Ein Besuch 
bei den Kollegen 

in Frankreich 

Vom 22. bis zum 23. März 1990 
fuhren Führungskräfte des IVarnamtcs 
VII. Wamamtsleiter Hardt sowie die 
Ein",tzleiter Müller, Schäfer und 
Streller, zu emem Informationsbesuch 
nach MetvFrankreich, um die Organi­
sation und die Aufgaben des ihnen 
benachbanen Wamdienste> ,,'or On" 
kennenzulernen. 

An der Prefecture in Metz ange­
~ommen. wurden ~ie von einem .. alten 
Bekannten". Herm Bilger, freundlich 
begrüßt Bilger rmieht al\ Verbin­
dunglkmft der französischen Seite 
während der mternationalen Wam­
dienstübungen seinen Dienst im 
Wamamt VII. Nachdem Schäfer den 
neuen Leiter des Wamamtes VII , 
Hardt, lorgestellt hatte, begrüßte der 
Direktor der Protection Cilile-Groupe 
de J'AJene -, Hubsch. die deutschen 
Gälte und ruhne sie anlChließend 
durch dte Abteilung. Hierbei erkläne 
er den Aufbau und die einzelnen Auf­
gaben des franzö~ischen Zirilschut­
zes. der natürlich auch den Bereich des 
KatastmphenIChutzes einschließt. 

Bei der Besichtigung der Zivil­
SChutzabteilung wurde unter anderem 
em aUlomatisierte~ Ansage~}~tem ge· 
zeigt. da; mtere,sienen Bürgern per 
Telefonau,kunft aktuelle Daten aUI 
vcr;chiedenen Bereichen de; Zil'il­
IChutzel mitteilt. Hierbei handelt e~ 
IIch zum Beispiel um Daten. die den 
momentanen und zu erwanenden 
Wa;seNand der Mosel (Hochwa;ser­
pegell angeben. Aber auch Informa­
llonen über die techntsche Situation Im 
Kernkraftwerk Ion Cattenom können 
abgefragt "erden. Nach Aussage von 
Hubsch wird dieses System Ion der 
Bevölkerung äußerst poSitiv aufge­
nommen und häufig genutzt. Nicht 
unerwähnt bleiben sollte. daß die Pre­
feeture Ion Metz zudem über Telefax­
StandleItungen mll den benachbanen 
Ländern verbunden ist. um erforderlt­
chenfalls SChnellstmöglich Informa­
tionen über die Läge in Cattenom wei­
terzugeben 

Im An'lOhluß an die Führung durch 
die Prefecture konnte in der benach­
banen Katastrophenschutz.schule CI­

ner Erste-Hilfe-Ausblldung beige­
wohnt werden. Diese Ausbildung er­
folgt zum Teil in Anlehnung an Unter­
lagen des Deutschen Roten Kreuze> 
und ist stark praxisorientien angelegt. 

De, weiteren hatten die französi­
IChen Kollegen die Be;ichtigung der 

Feuerwehrschule in Metz emgeplant. 
Hier wird das FührungspeMnal der 
Feuerwehr und des Zivilschutzes aus­
gebildet. Daher konnte u. a. ein Ein­
blick in die ABC·Auswenung des 
franzö~ischen ZivillChutze~ gewon­
nen werden. 

Diese unterscheidet ,ich geringfü­
gig Ion der Arbeitsweise in Deutsch­
land. Zum Tetl ist dieser Arbeitsbe­
reICh IChon auf die Unte~tützung 
durch Personal-Computer (I'CI abge­
stimmt, welch" sich als sehr arbeits­
erleIChternd auch bei der Ausbrei­
tung,berechnung bzw. Wetterauswer­
tung auswirkt. 

Dte verwendeten Rechner sollen 
nach Auskunft der Lehrkräfte kurzfri­
stig bei allen Dtensl>tellen elßgefühn 
werden, die ICh mit der ABC-Aus­
wenung im Bereich des Zil'l lschutzc, 
befarsen. Es handelt sich hierbei um 
IBM-I'C, kompatible Geräte, die auf 
der Basis des Betriebssystems MS­
DOS arbeiten Das "rwendete Pr0-
gramm wurde \on einem engagierten 
Lehrer der Feuerwehrschule m der 
Programmiersprache BASIC e~tellt 
und wird ständig an die BedürfnISse 
angepaßt. 

Zudem benutzt der franzÖlllChe Zi­
I ilschutz Tabellenwerke. die aus fran­
zösi\Chen atomaren TeSts gewonnen 
wurden und sich Ion den Iß Deutsch­
land verwendeten Tabellen zum Teil 
erhebhch unterscheiden (realItätsbe­
zogener, aktueller?!). 

Bllger refenene "ooann über die 
Organtsation und den hierarchischen 
AulbJu des französischen IVamdien­
tes und erwähnte hierbei, daß auch 

Frankreich beab,ichtige, da; vorhan­
dene Sirenennetz zu modernISieren. 
Hierbei sollen die ,orhandenen Sire­
nen durch elektronilChe, netzunah­
hängige und EMP-geschützte T) pen 
e"'tzt werden. Die Auslö>ung der 
Sirenen erfolgt. Wi" auch Iß Deutsch­
land. über ein drahtgebundenes Steu­
emctz. 

Die Ergebnl\se des Besuches wur­
den aufgrund ihres Informationsgehal­
tes Ion allen Beteiligten posi tiv be­
wenet und der lVuO>Ch geäußen, daß 
solche persönlichen Kontaktaufnah­
men - gerade auch "egen der dienst· 
lichen, Immer ""der erforderlichen 
Zu;ammenarbelt - sehr wenloll und 
de,haJb "ziemlich regelmäßig" statt­
finden sollten. Neben dem Informa­
tionsaustausch erscheint auch das per­
sönhche Kenncnlemen der Ansprech­
panner im benachbanen Wamdienst 
als WIChtige Komponente bei der inter­
nationalen Zusammenarbeit 



Deu.1Ies Rlees Kreuz +1 
Grenzenlos in die 90er 

Weltrotkreuztag und Rettungskongreß in Saarbrücken 

.. Da muß i'\lendl'.o ein Nest sein", 
sagle ein junger Saarbrücker zu seiner 
Freundin, .. wo du hinguckst, überall 
Rotes Kreuz'" Das .. Nest" machten sie 
auf dem St.-lohanner-Markt aus. Der 
Platz in der Saarbrücker Altstadt ver­
wandelte sich an dem Samstagvormit­
tag des 12. Mai in einen .. Markt der 
Möglichkeiten". 

Zahlreiche Informationsstände. ein 
attraktives Kinderprogramm. eine 
Ausstellung uralter RettungskUischen, 
Bratwurstdüfte und Zuckerwatte, 
Menschenmassen und Musik: Das Ro­
te Kreuz informiene die mehr als 
10000 Besucher in lockerem Rahmen 
darüber, was es macht und was es 
kann. 

Inmitten des bunten Treibens inter­
viewte auf der eigens errichteten Büh­
ne der Moderator des Saarländischen 
Rundfunks. Peter Maronde, Rotkreuz­
Mitarbeiter, gab die Popsängerin Ing­
rid Peters einige ihrer Hits zum Be­
sten, spielte die Musikkapelle der 
Schutzpolizei und vieles mehr. Dem 
Vergnügen diente das rastlos sich dre­
hende Kinderkarussell, ftir ernste 

Zwecke war eine Blutspendestation 
eingerichlcl. 

Sternfahrt zu den Stars 

Wie schon zu früheren Weltrot­
kreuztagen gab es auch diesmal eine 
Sternfahn. an der viele teilgenommen 
haben. Die 600 Stemfahrer vom Roten 
Kreuz kamen mit ihren 120 Fahrzeu­
gen in die saarländische Landeshaupt­
stadt, um der Fest'eranstaltung beizu­
wohnen. Die Stars kamen am Sams­
tagnachmittag in die Saarlandhalle. 
Unt dem Roten Kreuz zu gratulieren. 

Zum Auftakt der Show, die vom 
Saarländischen Rundfunk aufgezeich­
net und am Abend gesendet wurde. 
kam das Gute von oben: Sechs Such­
hundeteams, die durch ihren Einsatz 
im armenischen Erdbebengebiet be­
kannt wurden, seilten sich blitzschnell 
,on der Hallendecke ab. Rundfunk­
und Fernsehmoderator Manfred Se­
xauer erhielt von den Teams einen 
Vierbeiner als Erinnerungsgeschenk 
- allerdings in Plüschausftihrung. 

Die Fachausstellung im Freigelände und in der I.:i.ssporthalle fand lebhaftes 
Interesse und dokumentierte in eindrucksvoller We~ den hohen lechni· 
sehen Stand der Zu lieferindustrie, die mit 84 Firmen ,'utrclcn war. 

Und anschließend ging es Schlag 
auf Schlag: Hits wechselten mit kur­
zen, informativen Gesprächen. The 
Winne"" die Gruppe Fox oder Moon­
beats und Nicole traten auf, Showef­
fekten mit Licht und Nebelschwaden 
folgten nicht weniger eindrucksvolle 
Darstellungen zahlreicher Rotkreuz-

dienste. Zum Schluß erreichte die 
Stimmung in der Saarlandhalle den 
Höhepunkt, als die Gruppe Boney M. 
auftrat. Der Applaus der fast 4000 
Zuschauer wollte nach der zweistündi­
gen Show nicht enden ... 

Alle sprachen vom Helfen 

Der großen Feier ging allerdings 
ernste Arbeit voraus. Schon vier Tage 
zuvor hatte das DRK das Stadtbild von 
Saarbrücken beherrscht. Alle spra­
chen vom Helfen und alles drehte sich 
um die Helfer: Vom 9. bis 12. Mai 
fand der 7. Rettungskongreß statt, der 
diesmal das Mono ,.Retten und helfen 
- über Grenzen hinweg" hatte. Im 
Hinblick darauf sei es kein Zufall, daß 
diese wiChtige Tagung in der Grenz­
stadt Saarbrücken veranstaltet werde, 
sagte bei der Eröffnung vor den 1200 
Teilnehmern aus über 20 Ländern der 
DRK-Präsident BOIho Prinz zu Sayn­
Wingenstein. 

Zahlreiche Demonstrationen im Frci~'Cliind e stellen den hohen Leistungsgrad des ORK-Retlungsdiellstes unter 
Beweis. 

Die anstehende Einftihrung des eu­
ropäischen Binnenmarktes war dem­
entsprechend ftir die Diskussionen der 
Renungsdienstexpenen I"on größter 
WiChtigkeit. Zum erstenmal hanen 
auch Venreter dereuropäis<:hen Nach­
barstaaten die Gelegenheit, ihre Re!­
tungsdienstsysteme vorzustellen. Die 
Forderung nach der Schaffung einer 
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Information "ur gefragt be im .. 1\'13rkt der 1öglichkeiten" auf dem St.-Johanner-l\1urkt 
ßc\ ülkerung 31 .. auch bei den DKK-Mitglicdern . 

Zu ihren Zeilen gab t.~ den hcil~n 
Orllhl mit St'inen heuli~en l\1ÖJ.:lich ­
~eitcn noch nicht. l\1oderll~le Enl­
"iddungcn aur dt:'m Gt.'I)iet der 
COIllllUter- und Kommuni"ations­
technik "aren \n1iehungspunkle in 
Saarbrücken. 

_ --,-t:.;Fo:.:.tos: Eram.llnmborg) 

emheltllchen europäischen Notruf· 
nummer war eines der wich(ig~ten Er­
gebnis," deI Kongresses. Neben der 
künftigen ZlJlammenarbeit der Ret· 
tung><!ien\te m den beiden deut\Chen 

taaten kamen aber auch aktuelle Pr0-
bleme zur Sprache wie beispielsweise 
die FinanZierung der Ausbildung der 
Rettung"",\I\tenten. die bi,lang nicht 
geregelt 1St. 

Der Kongreß wurde von einer ideel· 
len und einer Fachausstellung beglei· 
tet. Wahrend die ideelle Au>Stellung 
die Arbe" de, Roten Kreuze> Im In· 
und Ausland lCIgte. beteiligten ,ich an 
der Fachau"tellung 84 Firmen, die 
auf die technische Au,stattung de, 
Rettung>dlenstCl speziali,ien lind. 
Hatte man m früheren Jahren haupt· 

sächlich die neuesten Krankentrans· 
pon· und RettungsmIttel gezeigt, wur· 
den in Saarbrücken deutlich mehr Pro· 
dukte aus dem Bereich der Elektronik, 
Computenechnik und dem Funk· und 
Fernmeldewesen präventien. 

FünfTage lang hatte das Rote Kreuz 
bei ,trahlendem Sonnen\Chem die Ge· 
legenheit. sich von ""mer besten Seite 
zu zeigen. Informauon, Di\lu55ion, 
aber auch Unterhaltung beherrschten 
die Szenerie, die von den Medien ins 
rechte Licht gerückt wunle - alle 
waren im Bild und die Helferinnen und 
Helfer können mit Recht stolz darauf 
sein, Mitglied einer der größten Hilfs· 
organi\~tionen der Welt zu sein. 

EvaGlauber 

Eine der ~rolk!n Attraktionen: Oie Vorruhrungen der DKK-Keltungshun­
desluffel. Nicht wletzl durch ihrt:'n EinSltl: in den Erdbebcngebieten 
Armeniens "uren sie einer breiten Örrentlichkeit bekannt ge" orden . 
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{\lehr al~ 1200 kundige ROlkreuzlcr trafen sich täglich in der Sallrl:mdhallt:'. 
um den "'~tchrcreraten zUl.uhÖrcn und en~u~icrt Fragen dt:''i H:cllung~icn­
,t~ 1U diskutieren. 



Arbei .... Samarl .... Bund 

Ehrung der Armenien-Helfer 
Am 27. April 1990 ehrte der Bun· 

desyorsitzende des Arbeiter·Sama· 
riter·Bundes, Martin Ehmer, die 
einhundert freiwilligen Helfer des 
ASB und des Technischen Hilfswer· 
kes, die in Leninaka nJA rmenien ein 
Krankenhaus mit 120 Betten aufge· 
baut und eingerichtet haben. 

Zu der offiziellen Dankesfeier halle 
der Bundesvorstand alle Helfer nach 
Köln eingeladen. Als Gäste nahmen u. 
a. der Erste Botschaftssekretär der 
UdSSR. Nikolaj A. Litwinow, Ober· 
regierungsrat Peter Ingo Bartel vom 
Bundesministerium des Innern, Stefan 
Bock vom Auswänigen Amt, Hans 
Joachim Derra vom Technischen 
Hilfswerk sowie eine atmenische DoI· 
metscherin teil. 

Der Bundesvorsitzende Manin Eh· 
mer dankte den Helfern rur ihren gnr 
ßen Einsatz. Unter schweren Bedin· 
gungen hätten die siebzig ASB·Helfer 
zusammen mit Helfern des Techni· 
schen Hilfswerkes sich sehr engagien 
und viel geleistet. 

Nur dank ihrer Arbeit und ihres 
Know·hows konnte das Krankenhaus, 
das nun offiZiell den Namen ,Saman· 
ter·Krankenhaus" trägt, im Dezember 
1989 feniggestellt und dem Chefarzt 
des Krankenhauses übergeben 
werden. 

Restarbeiten im OP·Bereich erfol· 
gen in der ersten Jahreshälfte 1990. 

Außerdem werden zur dringend not· 
wendigen chirurgischen Nachbehand· 
lung 18 Palienten im Juli in die Bun· 
desrepublik Deutschland gebracht. 
Krankenhäuser in Rheinland·Pfalz. 
Schleswig·Holstein und Niedersach· 
sen haben rur diese Aktion bereits eine 
kostenlose Behandlung zugesagt. 

Auch wenn das bisher größte Aus· 
landsprojekt des ASB nun fast abge· 
schlossen ist, sagte der Bundeslo"it· 
zende auch wenerhin Hilfe zu: Atme· 
nischen Ärzten und Vertretern aus 
dem Gesundheitsbereich wird die 
Teilnahme an einer Fonbildung in der 
Bundesrepublik etmöglicht, damit in 
Zukunft die Hilfe zur Selbsthilfe bes· 
ser gewährleistet ist. 

Der Erste Botschaftssekretär der 
UdSSR, Nikolaj A. Litwinow, sprach 
ebenfa lls seine tiefe Dankbarkeit rur 
das Engagement des Arbeiter·Samari· 
ter·Bunde; in Armenien aus. Trotz 
minus 20 Grad Kälte am Einsatzon 
hätten die Helfer Solidarität und große 
Hilfsbereitschaft bewiesen. 

Auch alle anderen Redner äußenen 
sich positiv über das erfolgreiche 
Krankenhausprojekt des ASB und die 
gute Zusammenarbeit z.wischen den 
Pannerorganisationen und den atme· 
nischen Behörden. Anschließend er· 
hielten die Helfer eine bronzene Eh· 
renplakette. eine Urkunde und eine 
Dokumentation zur Erinnerung über· 
reicht. 

Alle Helrer erhielten , on dem lJundesvorsitzenden Martin Ehmer und dem 
Techn ischen Leiter Jürgen 1ackensen eine Ehrtnplakette, eine Urkunde 
und eine Dokumentat ion zur Erinnerung überreicht. (v. I. 11 . r.): Dirk 
Z~lrel zke. l\ larlin ";hmcr. Jü rgen Mackensen). 

Nach dem offiziellen Teil der Dan· 
kc>feier begann ein gemütliches Bei· 
sammensein. wobei sich den Helfern 
die Gelegenheit bot, die Erfahrungen 
in Amlcnien noch einmal Re\'ue pas· 
sieren zu lassen: "Weißt Du noch. wie 
wir in Eriwan zwölf Stunden auf den 
nächsten Aug gewanet haben, weil es 
kein Benzin mehr gab?" fragt einer 
seiner Kameraden. Mit den vorgefun· 
denen Verhältnissen zurechtzukom· 
men. war nicht immer leicht. Oft gab 
es Probleme mit der Wasser· oder 
Stromversorgung .. ,Was macht man 
dann, wenn man sich gerade die Haare 
eingeschäumt hat?" 

Sie lernten. in verschiedenen Situa· 
tionen zu improvisieren. Einer, der 
dazu das größte Talent bewie,. war der 
Koch, meinten viele. Er sorgte daftir, 
daß es trotz Versorgungsengpässen 
immer etwas Watmes zu essen gab. 
Gefragt nach ihren Eindrücken Ion 
dem Land und der Bevölkerung, schil· 
denen die Helfer überwältigende Er· 
lebnisse mit der Gastfreund\chaft der 
Atmenier. Mare Kobisch und Norben 
Maus erzählen: "Überall wurden wir 
liebeloll 3jJfgenommen und eingela· 

den, das wenige, das sie hatten, mit 
ihnen zu teilen. Auf den Straßenmärk· 
ten scbenkte man uns Obst. Und als es 
an der Tankstelle kein Benzin mehr 
gab, hielt die Frau des Tankwans ftir 
uns einen Lkw an, der uns Benzin 
abzapfte." 

Kinder ftihnen die Helfer durch das 
von dem Erdbeben zerstöne Leni· 
nakan. Die Bewohner der Stadt lebten 
größtenteils noch in Ruinen - stellen· 
weise sogar in großen Rohren, in deo 
nen Fenster ausgeschnitten wurden 
oder in Containern. Die Begegnung 
mit den Menschen, ihrer Herzlichkeit 
und Hilfsbereitschaft bewegte die Sa· 
mariter sehr. 

Übereinstimmend ziehen sie die p<>­
sitive Bilanz: Es hat sich gelohnt. Die 
Erfahrung - auch wenn es manchmal 
han zuging - möchte keiner mehr 
missen ... Warum ich mit nach Atme· 
nien gefahren bin, möchten Sie wis· 
sen?" fragt Hans Simon. Die Antwon 
läßt nicht lange auf sich wanen: .. Es 
geht uns hier so gut, da fallt es nicht 
schwer, sich ftir solch eine sinnvolle 
Hilfsaktion zur Verftigung zu stellen." 

RH 

Lafontaine verdankt 
drei ASB-Rettern 

sein Leben 
Tiefe Bestürzung hatten die 

Nachrichtenl11eldungen am Abend 
des 26, April 1990 über den Mord· 
anschlag auf den SPD·Kanzierkan· 
didaten üskar Lafontaine bei der 
Wahlkampfveranstaltung in Köln 
ausgelöst. Zn ei Samariter und ein 
Anästhesist des Arbeiter·Samari· 
ter·Bundes waren nach dem Atten· 
tat sofort zur Stelle und I'ersorgten 
den mit dem Tode ringenden Politi· 
ker, der zusammengebrochen in ei· 
ner riesigen Blutlache lag, 

Mit einem 3D Zentimeter langen 
Messer hatte ihn die 42jährige Adel· 
heid Streidel einen Millimeter neben 

der Halsschlagader in den Hals gesto· 
ehen. 

Nach Ansicht des diensthabenden 
Notarztes im Krankenhaus Merheim, 
Dr. Benil Bouillon, wäre ohne die 
sofonige Hilfe des ASB·Teams die 
Überlebenschance Lafontaines gering 
gewesen. Die zwei Rettungssanitäter 
des ASB·Onsverbandes Köln und der 
Anästhesist hatten den Politiker mas· 
si\' mit Blutersatzstoffen versorgt und 
künstlich beatmet. um den Sauerstoff· 
gehalt des rest lichen Bluts maximal 
anzureichern und so die Organe zu 
\'ersorgen. 

Der ASB war vom Veranstalter der 
Wahlkampfsitzung. dem SPD·Unter· 
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bezirl Köln. mit der sanitätsdienstli- zu Ende war. ging der Anästhe,i\t mit 
ehen Betreuung der Gäste beauftragt einem Sanitäter zum Ausgang. die 
worden. Drei Rettungssanitäter und beiden anderen Standen vor der Büh­
eln otmt hatten den Hilfsdienst neo In dem Moment. wo Lafontaine 
übernommen Als die Veran'taltung ;ehl'ier lerletzt und stark blutend zu 

Boden san~. waren die beiden Sanitä­
ter Innerhalb von wenigen Sekunden 
zur Stelle. M. P.IRH 

Der Hölle von Cighid entronnen 
Der ASB Nordrhein-Wcstfalen 

hilft Kindern im rumänischen Kinderheim Cighid 

Anfang April begab sich ein 
20köpfiges ASS-Team aus Ärzten, 
Helfern und anitätern mit Kran­
ken-, Rettungs- und Notarztwagen 
in die Nähe der ungarisch-rumäni­
schen Grenze in das ehemalige 
Jagdschloß des Grafen Tisza, das 
als Kinderheim umfu nktioniert 
,",orden \Ilar. 

In den letzten Jahren war es eine 
Aufbewahrungsanstalt rur ausgemu­
stene Kinder rur die Schwachen. rur 
die mit Geburu.fehlem oder mit chro­
nischen Krankheiten. Von Jien Ge­
sundheil5behdrden wurden angeblich 
gei tig und körperlich behlndene Kin­
der nach Cighid eingewiesen. In die­
sem Kinderheim sind seit 1988 123 
Kinder gestorben. 

Jahrelang I'i urden Kinder zwi;ehen 
drei und 18 Jahren wie Tiere gehalten: 
Sie legellenen im eigenen Kot und 
Erbrochenem dahin. verwahrlosten 
und dämmenen in lerrosteten Kinder­
betten dem Tode entgegen. 

Hier sind Kr'Jtze. Röhe. Läuse. eit­
nge Wunden. Wurmkrankheiten. Er­
frierungen und Unterernährung an der 
Tagesordnung gewesen. Es herrschte 
generell Verwahrlosung. Viele star­
ben an Lungenentzündung. Die von 
den ASB-Helfern vorgefundenen Kin-

Unterernährung und Rachilhfolgen mit bleibenden KnochemerforOl un· 
gen. Anämie. Krät1.e und Errrierun~l"S('hcinungen - die Kinder, die in 
Cighid eingeliefert wurden. "uren IOlgc_"_c_ih_' . ________ _ 

der sind größtentei!; in ihrer Entwick­
lung stark zurüc~: 10jährige wiegen 
lielleichl 10 biS 12 Kilo und 18jährige 
sehen wie 12jährige aus. 

Besondm Idlhafte und angeblich 
aggressile Kinder wurden Ion den 
Wänerinnen auf engstem Raum Tag 
und acht hinter verbarrikadienen 
Fenstern im Dunklen eingespern. in 
den sogenannten ..Izolato(·. und not­
falls mit Spritzen ruhiggestellt. 

.. Wer noch nicht verrückt eingelie­
fen wurde. wird e, hier. Wenn man 
einen Raum betritt. in dem die Betten 

dicht an dicht stehen. kommt Leben in 
die Kinder. Sie ",hnen sich nach 
mcn\Chlicher An'prache und körperli­
cher Wärme·· berichtet Peter Neer. 
Referatsleiter Soziale Dienste beim 
ASB-LandeSlerband Nordrhein­
Westfalen. der gerade nach 36,tündi­
ger Fahn müde und e~höpft aus Cig­
hid zurückgekehn ist. .. Heute sitzen 
die Kinder draußen im Gras und ,pie­
len mit ihren Helfern und Rettern. 
Mangelnde SpraChkenntnisse werden 
durch einfache Gesten oder Zuneigung 
e""tzt. .. 

Helfer de, Arbeiter-Samariter-Bun­
des haben das Haus inzwischen Ion 
Kot. Dreck und Essensresten gesäu­
ben. Sie haben Badewannen. Toilet­
ten und Warmw,,\erlellungen einge­
baut und damit die sanitären Einrich­
tungen wesentlich ,erbessem können. 
Eben\O wurden Waschmaschinen in­
stalllCn und die Kachelöfen repanen. 
Auch bei der pnegeri;ehen und medi­
zini\Chen Vmorgung konnten sie 
enorme Hilfe leisten. 

Der ASB ist die einzige Organisa­
tion. die seit Bekanntwerden der Si­
tuation in dem Kinderheim pausenlos 
und kontinuierlich vor On und im 
Ein;atz ist. 

.. Um die internationale Hilfelei­
stung rur das gesamte Gebiet sinnvoll 
zu gC\talten. wollen wir ein Koordi­
nierungsbüro In Oradea. der 60 km 
entfernten Kreisstadt. einrichten. Das 
e~heint mir dringend erforderlich. 
Denn \0 verpufft doch viel Ion der gUI 

gemeinten Hi lf .. ·. meint der Landes­
geschäfl5ftihrer des ASB Nordrhein­
Westfalen. Mario Nowak . 

Wa, ftir die Kinder dringend benö­
tigt Wird. sind z. B. Klnder-Jogging­
Anzüge. Schlafanzüge und Pantoffeln 
oder Kinderwagen. -Fahrräder. -Drei­
räder oder -Roller: Da die Kinder über 
Monate und Jahre wie Tiere in Käfigen 
gehalten wurden. leiden sie an extre­
mer Muskelschwäche. so daß solches 
Spielzeug zu deren Stärkung dringend 
erforderlich ist. Manche Kinder haben 
.erst mit 6 bis 10 Jahren gehen gelernt. 

Um auch Sanitärausstattungen wie 
Badel'i annen oder Toiletten oder auch 
hochwenige Lebensmittel gezielt und 
den Bedürfni\\en enl>prechend einset­
zen zu können. sind dringend Spen­
dengelder erforderlich. 

Wer spenden und damit helfen 
möchte: 
Spendenkonto 18 8 
Postgiroamt Köln. BLZ 370 10050. 

B. R. 

(;lückliche Gesichter: ASn-Helfer brin~en die Kinder zum Spielen in die IIclfer des ASn-Landcs\crbundt'S Nordrhein-Wes.Jalen sind ab"echselnd 
Sonne. -.eil Wochen \orOrt. (Fotos: Marin Katt,) 
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Johannicer-Unlall·Hille 

Medizinische Hilfe in EI Salvador 

Dr. Christof Burger und seine Frau 
Amparo Moya-Burger sind seit Januar 
1990 ftir die Johanniter-Unfall-Hilfe 
in EI Salvador im Einsatz. In dem 
Gemeinschaftsprojekt der Johanniter, 
des Diakonischen Werkes und Iglesia 
Lutherna betreut das Ärzteteam die 
aus Honduras heimgekehnen Flücht­
linge. Hier nun ein kleiner Eindruck 
ihrer Arlleit vor On. 

Das Leben Im Lager 

.. Schwarze Bohnen und Tonillas, 
knappes Trinkwasser und kein elektri­
sches Licht, trotzdem geht es uns gut", 
schreibt das Arztehepaar Burger in 
seinem Bericht aus dem Lager in der 

ähe von Honduras. 
Am Morgen halten die Burgers 

Sprechstunde im Camp ab. Mehr als 
50 Patienten sind es immer, und das 
sechs Tage lang in der Woche. Nach­
mittags geht der Hochbetrieb in der 
Camppraxis mit Untersuchungen von 
Kindern und Schwangeren und der 
Wund versorgung weiter. Der Gesund­
heitszustand der weit über 1000 Zu­
tückgekehnen ist nicht der beste. Pa­
rasitosen, Diarrhöen und Unterernäh­
rung sind die häufigsten Krankheiten, 
die die Burgers bei den sogenannten 
.. Repatriados" fests tellen konnten. 
Medikamente und medizinische Gerä­
te haben die beiden Mediziner von zu 
Hause mitgebracht. 

Or. Christof 8 urger bei Arbe iten in seinem impro,·isierlen Labor. 

Rund um die Uhr Im Einsatz 

Einen 8-Stunden-Arbeitstag gibt es 
rur Christof und Amparo Burger im 
Lager in Gualcho nicht. Notfalle wer­
den rund um die Uhr versorgt und 
nicht zuletzt die vielen schwangeren 
Frauen ... ..Die meisten haben mit 

15 ein Kind, mit 30 mindestens acht", 
so Dr. Burger in seinem Bericht. 

Sechs Pfleger und drei Hebammen. 
alle. Salvadorianer, helfen dem Arzt­
ehepaar bei der medizinischen Betreu­
ung. Wann immer die beiden Medizi­
ner neben ihrer täglichen Arbeit noch 
Zeit finden, unterrichten sie ihre neun 

Helfer im richligen Einsatz von Anti­
biotika und leiten sie in der Betreuung 
der Familien an. 

Leben retten 
Ist oberstes Gebot 

Da im Lager keine Transponmittel 
vorhanden sind, helfen im Notfall 
schon einmal die .. Medicins sans fron­
tiere" aus. So transponienen die fran­
zösischen Helfer zum Beispiel an ei­
nem Tag im März einen Sch .. erkran­
ken und eine Schwangere mit ihren 
Pkws in die nächste Stadt nach San 
Miguel. Keine Frage, daß es bei der 
Rettung von Menschenleben bei den 
internationalen Helfern in EI Salvador 
keine Schranken gibt. 

Bei der nicht leichten Arheit von 
Ehepaar Burger im Lager ist ein Fest 
mit Folklore und Tanz nur schwer 
vorstellbar: doch die Heimkehrer aus 
Honduras bedankten sich auf ihre 
fröhliche salvadorianische Weise mit 
einem gelungenen Festabend. 

Herz und Niere verpflanzt 
Gemeinsam haben Polizisten in 

Schleswig-Holstein, ein Ärzteteam in 
Essen und Piloten um das Leben eines 
24jährigen Mannes gekämpft, dem zu-

gleich Herz und Niere eingepflanzt 
werden mußten. 

Endlich sagte Oberarzt Hans-Rein­
hard Zarkowski vom Transplanta­
tionszentrum der Essener Uni-Klinik: 
"Wir sind zufrieden." Nebel in Hol­
stein hätte die Aktion fast unmöglich 
gemacht. 

Der Patient ist seit Jahren nieren­
krank und war auf regelmäßige Blut­
wäsche angewiesen. Als Herzproble­
me dazukamen, selZle man ihn ganz 
oben auf die DringlichkeilSliste Ion 
Euro-Transplant in Le)'denIHoliand. 
Er brauchte Herz und iere Ion einem 
Spender. Eine solche Operation ist 
nach Angaben von Zarkowski .,extrem 
selten". bisher erst wenige Male in 
Hannover. Großbritannien und Frank· 
reich erprobt. 

Essen zu organisieren. Doch über 
Schleswig-Holstein liegt dichter Ne­
bel. Zwar hätte ein Flugzeug nach 
Hamburg·Fuhlsbüuel starten können, 
der sonst übliche Hubschrauber aber 
nicht. In Es~n macht sich Verzweif· 
lung breit. Dann das Angebot der Poli­
zei in Itzehoe: Wir ve"uchen es mit 
dem Auto. Fiebernaft wird gerechnet. 
Ein Herz muß in viereinhalb Stunden 
vom Spender an den Empfanger gelan­
gen. Es wird vielleicht reichen. "Wir 
wagen es." Von Düsseldorf startet ein 
Flugzeug, Ion Itzehoe und Pinneberg 
je ein Streifenwagen. 
• 0.59 Uhr: Die Polizei bolt in 

Fuhlsbüttel das Operations team 
ab. Mit Blaulicht und Höchstge. 
schwindigkeit beginnt die Wen· 
fahn durch den dichten Nebel. 

Sprechstunde bei Amparo Moya·ßurger. 

In der Nacht endlich die erlösende 
Nachricht: In HeideIHolstein gibt es 
die passenden Spenderorgane. Sofon 
beginnt die Johanniter-Unfallhilfe in 

• 1.50 Uhr: Das Entnahmeteam 
kommt in Heide an. 51 Minuten 
ftir 88 Kilometer. Sensationell bei 
der schlechten Sicht. 
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• 2.59 Uhr: Herz und Niere sind 
entnommen. 

• 3.48 Uhr: Ärzleteam und Trans­
pIamate kommen in Fuhlsbüttel 
an. Diesmal ist es noch schneller 
gegangen. Die Maschine stanet 
nach Düsseldorf. Wenig später 
beginnt in Essen die Operation. 

• Gegen neun Uhr am Morgen ist die 
Arbeit am Herzen getan. Es 
SChlägt. Bange Frage: Nimmt der 
todkranke Patient das lebensretten­
de Organ auf Dauer an' An der 

Niere wird weitergearbeitet. Drei 
Stunden später ist auch dieser Teil 
abgeschloslen. Zufriedenheit 
macht sich breit. Endgültige Aus­
sagen sind eßt nach Tagen mög· 
lieh. 

Nur die Johanniter in Ellen ha­
ben ihre Bilanz schon gezogen. Die 
Polizei in Schleswig-Holstein. sagt 
Amu GÖ~:). war Spitze. "Eine der­
an schnelle. unbürokratische und 
freundliche Hilfe haben wir noch 
nicht erlebt." 

Mit ihren Or"J!anlransportcn reitel die J Uli immer nieder !\.I enschenlc~" . 
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Die Johannitcr-Jugend " ur M'hon im \ cr~angel1c lI J:thr be im l)cutschcn 
E\ angclischen Kirchentag in !lerlin H'rtrctcn. 

Auch bei 
Großveranstaltungen 

ein verläßlicher 
Partner für 
behinderte 
Menschen 

Rund 100 Mitglieder der Johanni­
ter-Jugend konnten rur behindene Be­
sucher des 90. Dt. Katholikentags in 
Berlin 10m 23. bis 27. Mai 1990 
,er.;chiedenSie Hilfen anbieten: Ver­
leih Ion Rollstühlen. Betreuung der 
"Halle der Ruhe". Umsteigehilfen an 

Ein Scheck 
für Rumänien 

Pfarrer Läszl6 Lehel. Generalsekre­
tär des Ökumenischen Rates der Kir­
chen in Ungarn, war zu GIßt bei den 
Johannitern in Bonn. Lehels Büro in 
Budapest wurde im Dezember 1989 
zur • ichttgsten AnlaufsteIle und 
Schaltzentrale rur die Ver>endung der 
Htlfsgüter nach. Rumänien. Vom Bu­
dapester Zwischenlager aus gingen die 
Konvois mit Ärzten und Sanitätern. 
Medikamenten und Nahrungsmiueln 

den Bahnhöfen und Begleitdien;te auf 
dem Mmegelände. 

Die Johanniter-Jugend präsentiene 
sich schon im letzten Jahr auf dem 23. 
Deulschen ElUngelischen Kirehentag 
der Öffentlichkeit mit einem in sich 
schlüssigem Konzept rur Dienste an 
Menschen mit Behinderungen und als 
ein engagiertes und mit sozialer Phan­
tasie arbeitendes Team. Durch den 
Kirehentag ist die JJ auch dem Katho; 
hkentag als eine aktile Gemeinschaft 
aufgefallen. Deshalb. urde sie rur das 
kirehliche GroJlereignis um ihre Mit­
arbeit gebeten. 

zur notletdenden Besölkerung Rumä­
niens. 

Läszl6 Lehel war. besonders in die­
scr ersten Phase. Tag und acht im 
Einsatz. Eine feste Zusammenarbeit 
mit den Johannitem hat sich daraus 
entwickelt. Der Bundesgeschäftsftih­
rer der Johanniter-Unfall-Hilfe. An­
dreas ,. Block-Schlesier. dankte dem 
Pfanrer rur deslen 100tildliche> Enga­
gement und übenreichte einen Scheck 
in Höhe von 3<XXl, - DM. mit dem 
angefallene Kosten crstauet und .ei­
tere Büromaterialien und -Ger'jte an­
geschafft .wlen können. 



11 
Ein gelungenes Experiment in Dresden 

Dresden im Regen. Aus geborste­
nen Dachrinnen strömt das Wasser. 
Trabbis versinken in wadenhohen 
Pfotzen. Es gießt, feinfadig und dicht. 
Stunde um Stunde. Allmählich ver­
schwimmt das Elbpanorama mit den 
Brühlschen Terrassen, von Canaleno 
im Gemälde festgehalten, im dumpfen 
Grau des Regens. Häuserfassaden al­
ter Straßenzüge ziehen vorüber. Auch 
hier ist das Grau des schmutzigen 
Sandsteins vorherrschend, bisweilen 
unterbrochen vom Grün-Weiß der 
Sachsenfahne. die viele Giebel zien 
wie ein trotziges und stolzes Aufbe­
gehren. 

.. Was wollen die hier"" Die müni­
sche Frage des jungen Arztes scheint 
den Blick vieler Menschen in Wone zu 
fassen, die den Renungswagen mit 
dem achtspitzigen Kreuz und dem Rü­
desheimer Kennzeichen durch das 
Dresdner Trabbi-Gewühl brausen 
sehen. 

An vieles haben sich die Dresdner in 
den letzten Monaten gewöhnen müs­
sen und nun gar an bundesdeutsche 

• Arzte, Malteser-Renungssanitäter und 
eben besagtes Fahrzeug, das seine 
Einsätze rur die Schnelle Medizini­
sche Hilfe der Stadt Dresden rahn. 

Doch das anfangliche Mißtrauen 
des jungen Arztes weicht einer freund­
lichen Neugierde als er, sich genauer 
erkundigend, feststellt, daß die Aktion 
als Austausch geplant ist, sich also 
wohltuend abhebt von hegemonialen 
Verhalten>mustern so mancher bun­
desdeutscher Unternehmen. 

Einen Monat lang ist ein Team der 
Malteser, bestehend aus Notarzt. Ret­
IUngssanitäter und Reuungswagen, im 
Dienst der Schnellen Medizinischen 
Hilfe (SMH) der Stadt Dresden gefah­
ren. und zwar ganz offiziell, mit Ar­
beilSvenrag und Gehalt in Ostmark. 
Im Gegenzug kommen im Spätsom­
mer Krankenpfleger im Reuungs­
dienst und einige junge Ärzte aus 
Dresden auf die Renungswache des 
Malteser-Hilfsdienstes in den 
Rheingau. 

Ein Experiment, da> in der ersten 
Phase als 1'011 gelungen gelten darf. 
Den beiden Initiatoren aus Ost und 
West, die in ihrer Funktion als Fahr-

dienstleiter zu Beginn des Jahres in 
Eigeninitiative den Auslausch in die 
Hand nahmen, ist die Sache einen 
Ver~uch wert gewesen. 

Auf dem Schreibtisch des ärztlichen 
Direktors der SMH, Dr. Altmann, 
prangt der noch in Folie eingeschweiß­
te Notizblock einer bundesdeutschen 
Hilfsorganisation. ..Alle waren sie 
schon hier, alle haben sich vorge­
stellt .. , erklän Dr. Altmann dem Blick 
der Besucher folgend und kann sich 
eines Lächelns nicht erwehren. 

Aber er sieht den Kampf um den 
Anteil am Kuchen als notwendig und 
positiv an. Ein Kampf. der das Ge­
schäft belebt. an dem der bisherige 
Alleinherrscher, das staarliche Rote 
Kreuz der DDR, sich beteiligen muß. 

Die Pläne des ärztlichen Direktors 
zur Verwirklichung eines effizienten 
Reuungsdienstes in Dresden sind sehr 
konkret: Zehn Reuungsärzte sollen 
ausschließlich in seinen Diensten fah­
ren, versehen mit einer akzeptablen 
Schulung, ähnlich dem Fachnachweis 
"Arzt im Reuungsdiensr der Bundes­
republik. 

Die .. Tücken" des gegenwärtigen 
Reuungswesens sind offensichtlich 
und bedurften nicht erst des Malteser­
Austausches, um bei den Mitarbeitern 
der SMH Problembewußtsein zu wek­
ken . ..Im Grunde genommen haben 
wir hier einen ,erwalteten Mangel", 

charakterisien Dr. Altmann den der­
zeitigen Zustand. 

Mit zwei. immerhin neuen Ret­
tungswagen. frisch gestiftet von der 
europäischen Friedensinitiative . sind 
nahezu eine Million Menschen im 
ganzen Bezirk Dresden zu versorgen. 
Die Wanezeiten rur ärztlich über­
wachte Krankentranspone liegen bei 
bis zu acht Stunden. Die Fluktuation 
der diensthabenden Ärzte ist groß, zu 
groß. um ein eingespieltes Reuungs­
team bilden zu können. Fast 1000 
Ärzte aus den Dresdner Krankenhäu­
sem müssen jährlich ihre Dienste bei 
der Schnellen Medizinischen Hilfe lei­
sten. Ärzte mit drei bis vier 'otdien­
sten im Jahr sind eine Seltenheit. Eine 
gesondene Vergütung gibt" nicht, 
der Arbeitsausfall in der Klinik lastet 
auf den Kollegen. Kein Chef gibt seine 
Ärzte gerne rur den Reuungsdienst 
her. 

Gabriele Lieder, eine junge Dresd­
ner Inlcmistin. hat gerade Diensl bei 
der SMH. Erschöpft sieht sie aus; 
beim Anblick der Kamera weigen sie 
sich anfangs. im Bild festgehalten zu 
werden, seit drei Wochen wane sie auf 
einen Termin beim Friseur. 

Überarbeitet seien sie alle in ihrer 
Klinik. Eine Reihe Ärzte haben sie an 
den Westen verloren und sie empfin­
det diese Aucht als höchst unfair. Das 
Pflichtbewußt>cin, die Hilfebedürftig-

Sch"esler "J isabclh \on der Leitstelle der Schnellen Med izin ischen Hilfe 
versorgt das ausrückende Reltung.o, leam mit möglichsl ausmhrl ic:hen Infor­
mationen ltl l11 Ei nsal7. 

keit vieler Menschen in ihrer Heimat­
stadt hält sie. Im Umgang mit den 
bundesdeutschen Kollegen ist ihr das 
Fehlen an breiten Informationsmög­
liehkeiten. an Weiterbildung schmerz­
lich bewußt geworden. Sie träumt von 
einer Hospitanz in der Bunde>repu­
blik, möchte sich in Akupunktur spe­
zialisieren. 

Den bundesdeutschen Ärzten, fast 
ausschließlich aus dem Großraum 
Frankfun/Wiesbaden, gefallt diese 
Arbeit unter erschwenen Bedingun­
gen: höhere Einsatzfrequenz, weniger 
Millel, größere Belastung. Bei alldem 
hällen die Kollegen aus der DDR doch 
viel geleistet. 

Auch der Umgang mit den Patienten 
sei einfacher, die Leute wesentlich 
kooperativer. Hanns Blauen, ein jun­
ger Frankfuner Arzt, bringt es auf den 
Punkt: ,.Bei uns sind die Leute motzig. 
wenn wir nach runf Minuten kommen, 
hier sind sie heilfroh und dankbar. 
wenn man es in einer halben Stunde 
geschafft hat." Noch seien die Men­
schen hier frei vom völlig überzoge­
nen Anspruchsdenken vieler Patienten 
im Westen. 

Positiv gesehen wird auch das 
DDR-Leitstellensystem. Die aus­
schließlich mit examinienen Kranken­
schwestern besetzte Zentrale bemüht 
sich um eine möglichst genaue Erfas­
sung der Symptomatik, so daß dem 
ausrückenden Notarzt bereits einiges 
an Informationen vorliegt. 

RudolfBraun, seit zehn Jahren Ret­
IUngssanitäter im Rheingau, fahn 
während der beiden letzten Wochen 
den Malteser-Rellungswagen. Seine 
Kollegen Ion der SMH gC>tehen ihm 
neidlos einen "super Fahrstil" zu. be­
wundern seine Ruhe und Gelassenheit 
bei den Einsätzen, seinen Umgang mit 
den Patienten. 

.. Da haben wir noch ein ganzes 
Stück nachzuholen", erzählt einer von 
der Mannschaft. Draußen regnet es 
noch immer. Morgen, am letzten Tag, 
werden die Sanitäter nach gelungenem 
Spiel ihre Abzeichen tauschen. Spiel­
stand: unentschieden. Man trennt sieh 
in Freundschaft. 

Cristina Fern,ndez Reumann 
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Deutscher Feuerweh rrerba nd €l 1 

Die Geschichte 
der Deutschen Feuenvehrtage 

Bei einer der erslen überregionalen 
Zusammenkünfte 'on Feuerwehren 
am 10. 7. 1853 m Plochmgen. die als 
Begründung'lag de; DeuI;chen Feuer­
wehnerbande\ gi l!. wurde unter ande­
rem be;chlo\\en, im folgenden Jahr 
emen Feuerwehnag m Vlm abzuhal­
ten. DlCse ~euere Feuerwehnagung 
am 3. 9. 1854 in Vlm wird heute als 
I. DeuL",her Feuef\lehnag gezähh. 
Seudem ~urden 16 DeUlsche Feuer­
"ehnage durchgeruhn: 

O. 10.7. ISi3 Gründung DFV 
I. 3. 9. I 54 in l!lm 
2. 2.9. IS55 in Sluugan 
3. 4 .. 5. 10. 1859 in Karlsruhe 
4.1.-3.9. IS6OinMainz 
5. 10. -11. S. I S62 in Augsburg 
6.19.-22.8.1865 in Leipzig 
7 6.-9.9. 1868 m Braunsch"eig 
8. 17.,18.7 1870 in Linz a. D. 
9. 11.-14.7. 1874 in Kassel 

10. 11. -13. 8. 1877 in Sluugan 
I1 17.-19.7. 1880 m Drelden 
12 . 22.-24.7.1883 in Salzburg 
13. 28.-3 1. 7.1888 in Hannom 
14 22.-24. 7.1893 in München 
15. 9.-12.7.1898inCharlouen-

burg 
16. 2.-6.9. 1904 in Mainz 
17 24 -27.7.1909 in ürnberg 
18.24.-29.7. 1913 in Leipzig 
19.27.7.-5. S. 1923 in München 
20. 6.-13 7. 1928 in Breslau 
21. 5.-8.8.1932 in Karlsruhe 
22.29.-31.5.1953 in Vlrn 
23. 21.-25. 6. 1%1 in BadGOOes-

berg 
24. 17.-21.6. 1970 in Münsler 
25. 5. -15.6. 1980 in Hannom 
26. 14.-19. 6. 1990 in Fnedrichs­

hafen 
Wurden die DeulSChen Feuerwehr­

tage ZUnaChSI m einer Folge 'on drei 
b" runf Jahren durchgeruhn. so "'­
längene sich die",r Abstand nach En­
de des Zweiten Wellkrieges auf achl 

Jahre. neun Jahre und schließlich auf 
zehn Jahre. Der DFV meint , daß auch 
kunfllg em zehnjahnger Rh)lhmus 
beibehalten werden ",Ihe. 

Beim Sludium von Archivmaterial 
\läßl man auf eine Fülle interessanter 
Angaben zu den einzelnen Feuef\lehr­
tagen und auf ge;chichlliche frkda­
ten. Bei der erslen Feuef\lehrver­
sammlung - abo der Gründungs\Cr­
sammlung de; DFV - im Juh I 53 in 
Plochingen waren die Venreler von 
zehn wünlembergischen Feuerwehren 
le""mmeh, nämlICh aus Ellwangen. 
Esslingen. Göppingen. Heilbronn. 
Kirchheunfl'eck. Reullingen, Schorn­
dorf. Sluugan. Tübingen und Vlm. Zu 
dem m Plochingen beschlo\\Cnen I. 
Deutschen Feuef\l ehnag karnen 1854 
immerhin schon Venreler 'on 20 
Wehren nach Vlm. Es wurde ein Ko­
mUee Ion runf Milgliedern gewähl!. 
das den nächslen Feuef\lehnag vorzu­
bereiten haue. 

Beim 2. Deulschen Feuerwehnag 
1855 wurde be",hlossen, einen "Ver­
ein deuI;cher Feuerwehrmanner' zu 
bilden. doch blieb es allem Anschem 
nach bis auf weueres bei dem bisheri­
gen. losen Zusammenschluß ohne ei­
gentliche Veremsgründung. Die Feu­
ef\lehnage fanden jeweils unler lei­
tung des Feuerwehrkommandanten 
des Tagungsones SlaU. 

Beim 3. Deulschen Feuef\lehnag 
1859 waren schon 38 deuI;che Feuer­
wehren "nrelen. Auf dieser Tagung 
wurde die SchalTung eines Organes rtir 
das Feuerlö",hvo.esen besprochen. 
Dieser Gedanke wurde sehr bald durch 
den Akliven der Freiwilligen Feuer­
vo.thr Sluugan. Oberstudienral KaplT. 
in die Tal umge\ClZI. indem er ab 1860 
im Verlag Kilzmger (SluuganJ allwö­
chentlich die "Deutsche Feuerwehr­
Zeilung" - Technische Bläuer rur die 
deulSChen Feuerwehren - herausgab. 
deren Schriftleiler er bis 1865 war 

Auf dem 5. DeulSChen Feuef\lehr­
tag 1862 wurde unter anderem die 
Bildung von Landesfeuef\lehraus­
;chüssen aus den Reihen der Feuer­
wehren sowie regelmäßige Landesfeu-
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erwehnage m den einzelnen Ländern 
beschlossen. Am 6 .. 7. 9. 1863 fand in 
Sluugan der "I. Wümembergische 
Landesfeuerwehnag" SlaU, Venreler 
Ion 106 schwäbischen Feuef\lehren 
und zahlreiche Gäsle aus Süddeutsch­
land und der Sehvo.eiz kamen zu dieser 
VeranSlahung nach Sluugan. Als I. 
Landesfeuerwehrverband in Deulsch­
land wurde der wümembergische Lan­
d"feuef\lehrverbJnd gegründet, de.­
sen I. Vo"ilzender bis 1871 C. D. 
Magirus. Vlm, war. 

Da der Zusammenschluß der Feuer­
wehren auch auf Deulsch-Öslerreich 
ausgedehnt wurde. fand der . DeUI­
sche Feuerwehnag 1870 in Linz a. D. 
lIau. Trolz Ausbruch des deulsch­
französischen Krieges konnte die Ta­
gung damals unter Teilnahme der Ver­
lreler von 180 Feuerwehren durchge­
ruhn werden. Auf diesem Feuerwehr­
lag wurde ein zwölllöpfiger "DeUI­
scher Feuef\lehrausschuß" gewähl!. 
der die Belange der deulschen Feuer­
wehrmänner zu wahren und die künfti­
gen Deul~hen Feuernehrtage \orzu­
bereiten haue. 

Beim 9. Deulschen Feuef\l'ehnag 
1874 waren 176 Freiwillige Feuer­
wehren lenreten. Auf diesem Feuer­
vo.ehnag wurde erslmalig und rur die 
Zukunft regelmäßig ein Vo"ilzcnder 
deI DeulSChen Feuerwehrausschusses 
gewähh. Seil diesem 9. Deulschen 
Feuerwehnag 1874 waren Vo"ilzen­
der des Deulschen Feuerwehraus­
schusses und des jelzigen DeulSChen 
FeuerwehnerbJndes: 

1874- 1876 
lI'ilhelm Reutler 
Ingenieur und Kreisbranddireklor 
1876- 1880/ I 883 - I 885 
LudwigJung 
Oberinspeklor 
1880- 1883 1885- 1887 
Guslav H. Ritz 
Turn lehrer und Feuerlöschdireklor 
1888-1904 
Gustav Schulze 
Kaufmann, Branddlreklor 

1904-1911 
Wilhelm Diellier 
Baumeisler und Branddireklor 
1911-1928 
Heinrich Lang 
JUSlizral und Kreisbranddireklor 
192 - 1936 
Adolr Ecker 
Hafnermeisler, Ge~erberal. 
Landesbranddlreklor 
1952-19 I 
Alberl Ilürger 
frelCr Architekl 
seil 1981 
Hinrich Slruve 
Vnternehmer 

Auf dem 9. DeulSChen Feuef\lehr­
lag 1874 wurde auch beschlossen, die 
Tagungen. mil denen kleine Fesllieh­
keuen, aber eine feuerwehneehnische 
Ausstellung mbunden sein solhe. alle 
drei Jahre abzuhalten. 

Beim 16. Deulschen Feuerwehnag • 
1904 wurde ansIeIle des bis dahin 
belIehenden lockeren Zusammen­
schlusses und des Deulschen Feuer­
wehr-Ausschusses der "Deulsche 
Reiehsfeuerwehflerband Freiwilliger 
und sonS! organisie~er Feuerwehren" 
gebilde!. Dabei schieden die seil 25 
Jahren dem Ausschuß angeSChlosse­
nen Verbände Deulsch-O>terreiehs 
aus und bildeten einen eigenen 
"o"terrreichischen Feuerwehr­
ReichsIerband". Eine Verbindung 
zwischen diesen beiden Verbänden 
blieb aber bestehen und beide Reichs­
,erbände bildeten gemeinsam den 
"BundeS-Ausschuß". Durch den Er­
sten Wehkrieg wurden alle Arbeiten 
des DeuI;chen Reichsfeuef\lehfl'Cr­
bandes und des Bundes-Ausschusses 
unterbrochen. 

Beim 19. DeulSChen Feuef\lehnae 
1923 lral aber der .. Österreichisc~ 
Feuef\lehr-Reichsverband" zusam­
men mit den ihm angeschlossenen 
Landesfeuerwehrverbänden wieder 
dem DeuI;chen Reichsfeuerwehrver­
band bei. 1926 folgte der Anschluß 
des inzwischen gebildeten "Deulschen 



Reichsverbandes fUr Feuerwehr- und 
Rettungswesen in der Tschechoslowa­
kischen Republik--_ 

Diese Anschlüsse waren Veranlas­
sung dazu, beim 20_ Deutschen Feuer­
wehrtag 1928 die Organisation des 
Verbandes den neuen Verhältnissen 
anzupassen, wie auch fUr den Verband 
die Rechte einer juristischen Person zu 
erwirken. Dabei wurde der bisherige 
Deut,che Reichsfeuerwehrverband in 
"Deutscher Feuerwehrverband" um­
benannl. 

Beim 21. Deutschen Feuerwehrtag 
1932 konnte bekanntgegeben werden, 
daß dem Deutschen Feuerwehrver -
band insgesamt 33 Feuerwehrverbän­
de (17 Landes- und 16 Provinzial­
Feuerwehnerbände) mit zusammen 
rund 39000 Wehren und insgesamt 
rund 1,9 Mill. Feuerwehrmännern an­
gehörten. Die Mitgliederzahlen m­
teilten sieh: 
• Deutsches Reich: 

1,5 Mill. Mit~lieder 
• Österreich: 0,2Mill. Mitglieder 
• Tschechoslowakei: 

0,2 Mill. Mitglieder 
Dann kam das Jahr 1933 mit seinen 

negativen Auswirkungen auf die Frei­
willigen Feuerwehren und die Ver­
bandsstrukturen, da das nationalsozia­
listische Regime unter anderem jegli­
ches Verbandswesen auszurotten be­
strebt war. So ist damals auch der 
Deutsche Feuerwehnerband zur Pas­
sivität verurteilt gewesen und am 11. 
7. 1936 der Auflösung verfallen. 

Mit dem militärischen Zusammen­
bruch im Jahre 1945 schien auch das 
Ende der deutschen Freiwilligen Feu­
erwehren gekommen zu sein. Daß sich 
die Feuerwehren trotz aller Nach­
kriegsprobleme in allen Ländern des 
Bundesgebietes wieder neu gebildet 
und geformt haben, gehört mit zu dem 
Bedeutsamsten in ihrer Geschichte. 
Bald entstand in den einzelnen Feuer­
wehren wieder der Wunsch und das 
Bedürfnis nach ühergebietlichen Zu­
sammenschlüssen. und es bildeten 
sich von unten herauf die Kreis-, die 
Bezirks- und die Landesfeuerwehrver­
bände. Die Landesfeuerwehn'erbände 
fanden sich im April 1951 in Münster 
zu einer "Arbeit,gemeinschaft der 
Landesfeuerwehrverbände" (A. G. 
L.) auf Bundesebene zusammen. 

ach weiteren Tagungen beschloß die 
A. G. L. auf ihrer Tagung am 4. 10. 
195 I den früheren .,Deutschen Feuer­
wehnerband" wieder erstehen zu las­
sen und erließ am 25. 11. 1951 einen 
entsprechenden Aufruf mit einer Ein­
ladung an alle deutschen Feuer­
wehren. 

Am 12. I. 1952 wurde dann in 

Fulda der Deutsche Feuerwehrver­
band wiedergegründel. Die Delegier­
ten der Landesfeuerwehrverbände bil­
ligten einstimmig eine Satzung rur den 
Deutschen Feuerwehrverband und 
wählten ebenso einstimmig das Präsi­
dium mit dem Architekten Alben Bür­
ger, ROllweil, als neuen Präsidenten 
an der Spitze. Am gleichen Tage löste 
sich die Arbeitsgemeinschaft der Lan­
desfeuerwehrverbände auf. 

Der 22. Deutsche Feuerwehrtag, 
der erste in der 'achkriegsgeschichte, 
fand im Jahre 1953 in Ulm statt. Die­
ser Feuerwehrtag dieme der Neuorien­
tierung und der Bestimmung des 
Standortes der Freiwilligen Feuerweh­
ren in der Bundesrepublik. Die 
Schirmherrschaft über die",n Deut­
schen Feuerwehrtag übernahm der da­
malige Bundespräsidem Professor 
Theodor Heuss. Dieser 22. Deul>che 
Feuerwehnag verfehlte seine Aus­
strah lung auf dic Feuerwehren der 
Bundesrepublik nichl. Sehr bedeutsa­
me und lebhafte Diskussionen wurden 
gefUhrt, ging es doch letztlich um das 
künftige Erscheinungsbild der deut­
schen Feuerwehrmänner und die künf­
tige Stellung der Freiwilligen Feuer­
wehren in der Gemeinde. 

Der 23. Deutsche Feuerwehnag 
I % I in Bad Godesberg war verbun­
den mit der Industrie-Ausstellung 

"Der Rote Hahn" in der benachbarten 
Großstadt Köln. Auch dieser Feuer­
wehrtag brachte in Anwesenheit der 
Repräsemanten des deutschen Volkes 
großartige Ergebnisse und viel Beach­
tung in der Öffentlichkeil. Schirmherr 
dieses Feuerwehrtages war der dama­
lige Bundespräsident Heinrich Lübke. 
Die große Zahl der Politiker wurde 
angefUhrt durch den damaligen Bun­
deskanzler Dr. Konrad Adenauer, der 
auf der Kundgebung zu den annähernd 
30000 Feuerwehrmännern aus dem 
ln- und Ausland sprach. Dieser Feuer­
wehrtag hatte insofern auch internatio­
nale Bedeutung, als in Bad Godesberg 
erstmals die "Internationalen Feuer­
wehrwettkämpfe des CfIF" durchge­
fUhrt wurden. Die Musiker der deut­
schen Feuerwehren bestritten das erste 
Bundeswertungsspielen der musiktrei­
benden Züge der Feuerwehren. 

Der 24. Deutsche Feuernehrtag 
1970 reihte sich würdig in die lange 
Reihe seiner Vorgänger ein. Schirm­
herr in Münster war der damalige Bun­
despräsident Gustav Heinemann, der 
hiermit die fUr die deutschen Feuer­
wehren ehrenvolle Nachkriegstradi­
tion seiner Amtsvorgänger fonsetzte. 
Sprach im Jahre 1%1 als Bundeskanz­
ler Konrad Adenauer auf der Kundge­
bung zu den deutschen Feuerwehren, 
so war es im Jahre 1970 vor den 
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annähernd 30000 Aktiven der damali­
ge Bundeskanzler Willy Brandl. Fach­
tagungen und Diskussionsleranstal­
tungen gaben den deutschen Feuer­
wehren fUr die folgenden Jahre leitli­
nien und Hilfen flir den Feuerwehrall­
tag. Der24. Deutsche Feuerwehrtag in 
Münster bildete fachliche und festli­
che gute Feuerwehrtage, besonders 
auch unter dem Gesichtspunkt einer 
Auswirkung auf die Öffentlichkeil. 
Für den 25. Deutschen Feuerwehrtag 
in Hannover bildete der vergangene 
Feuerwehnag im westfalischen Mün­
ster Ansporn genug, das damals Er­
reichte würdevoll fortzusetzen und, 
wenn möglich, noch zu übertreffen. 
Dieses Ziel wurde Wirklichkeit. Über 
50000 Besucher kamen. Die mit dem 
Deutschen Feuerwehrtag verbundene 
INTERSCHUTZ wurde Ion über 
100000 Besuchern besucht. 

Für die deutschen Feuerwehren und 
den Deutschen Feuerwehrverband ist 
es eine große Ehre, daß Bundespräsi­
dent Riehard von Weizsäcker die 
Schirmherrschaft über den diesjähri­
gen 26. Deutschen Feuerwehnag in 
Friedrichshafen übernommen hat und 
damit die Nachkriegstradition bei die­
sen Veranstaltungen fortsetzl. Die 
Tradition des Besuchs des Bundes­
kanzlers wie I % I in Bad Godesberg 
und 1970 in Münster ist eine besonde­
re Referenz an die Feuern'ehren und 
ihren Verband. 

Der 26. Deutsche Feuerwehrtag in 
Verbindung mit der Internationalen 
Fachausstellung fUr Brand- und Kata­
strophenhilfe dürfte aufgrund der Pro­
gramminhalte einen neuen Höhepunkt 
in der langen Geschichte der Deut­
schen Feuerwehrtage setzen. Noch nie 
haben so viele Männer, Frauen und 
Jugendliche aus den Feuerwehren an 
einer solchen Veranstaltung tei lge­
nommen. Alle Fachveranstaltungen 
waren Ende Dezember 89/Januar 1990 
ausgebuchl. Etwa die vierfache Perso­
ncnzahl wünschte Einlaßkarten. 

Der Deutsche Feuerwehrverband 
als Träger des Deutschen Feuerwehr­
tages ist überzeugt, daß alle Besucher 
durch den Besuch neben den kamerad­
schaftlichen Begegnungen die Anre­
gungen und das Wissen vermittelt be­
kommen fUr das Abschlußurteil: Der 
26. Deutsche Feuerwehrtag 1990 in 
Friedrichshafen war einen Besuch 
wert. 

R. Voßmeier 
Bundesgeschäftsflihrer 
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DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

Profis auf dem Wasser 
Mit neuen Rettungsbooten mehr Sicherheit für Freizeitkapitäne auf EIbe und Nordsee 

t:nd hier die Boot;-Sensation der 
Saison '90: Vor uns im trüben Elbwas­
ser dümpelt eme schmucklose Alu­
wanne mit einer dicken Kunststoff­
wulst rund um den oberen Rand. Wie 
eine verlorengegangene Viehtr"nke, 
in der Ilch Kinder auf z~ei 24-Li ter­
Tank emen MOIorradsitz montiert ha­
ben. Auf einem rechteckigen Podest 
em winziges Steuerrad. z"ei lächer­
lich kieme Uhren als Annaturen und 
recht; ein Hebel zum Ga geben. 
"Task force - Versuchstyp" prahlen 
die schwarzen Buchstaben zu allem 
Überfluß se itlich am Spielzeugsteuer­
pult. 

Das schmucklose Etwas kostet glat­
te 50(0) Mark. Die Wanne hebt sich 
auf leichten Druck am Gashebel mit 
der Spllze gut 45 Grad aus dem Was­
ser. Senkt sich dann wieder und jagt 
mit über fünfzig Stundenkilometer 
(36 Knoten) zum Einsatz. Spitz ange­
fahrene Wellenberge werden über­
sprungen . im Tal längs der Welle 
schlagen die Wulste am Bootsrand nur 
leicht auf - Tanz auf den Wellen. 

Aus voller Fahrt stoppt das un­
scheinbare Superboot in einer Kehre 
mit einem Wendekreis unter drei Me­
ter. Unsinkbar. mit einem Tiefgang 
von 20 biS 30 Zentimetern. 

"Weg vom Badehosenverein. hin 
zum ADAC auf dem Wasser!" be­
schreibt Kun Meyer-Bergrnann (lei­
tender Landesverbandsreferent der Oie Uank d~ Kielbootes und das Steuerpult , c",ei.5'!n aur die Herkunft , '001 

DLRG- iedersachsen) kurz und :s!::PO::'::;'''=OOI::. __________________ _ 

Auch bei schnellster lJeschleunigung und bei hurten Wellen gibt der S:lltel 

knackig die Tendenz in der Bootsaus­
rüstung. Weg von den Booten. die aus 
der Sport-Klasse weiterentwickelt 
werden, hm zu den Fahrzeugen, die 
aus der Pmfiklasse den Bedürfnissen 
der Leben;renungsgesellschaft ange­
paßt werden. 

Das beste Beispiel dafür ist diese 
Aluwanne. das Ripp-Boot. Aus dem 
Acht- bis Zehn-Meterl<ahn. mit dem 
der englische Hersteller "Task force" 
..eltweit Polizeidienststellen ausrü­
stet , entwickelte der Hamburger Im­
porteur Pewi mit der DLRG den 5.40-
Meter-Renner. Schon die ersten Tests 
in Wilhelmshaven im September 1989 
brachten nur einen kurzen Kommen­
tar: "Begeistert". 

Harte Fahrt ist auch bei rauhem 
Wellengang m 'ordsee und Untereibe 
kein Problem durch die autblasbare 
Wulst (Collar-System). die nur der 
Stabilisierung bei extremen Bootsm.­
növern dient. Großer VortClI oben­
drein: Die Wulst schützt das Boot vor 
Rammschäden. 

Rund um den FahNluel ntit dem 
Steuerpult können drei Rettungstragen 
ausgelegt ~erden. Eine fest installierte 
Schleppvorrichtung und ein Geräteträ­
gerbügel berei ten auf alle Eventualitä­
ten bei Rettungseinsätzen vor. 

Zur Saisoneröffnung '90 wurde das 
erste Rlppboot 'Ont Hersteller dem 
DLRG-Landesverband Nieder<achsen 
übergeben. 40(0) Mark gab das Land 
Niedersachsen, um für Segler. Surfer, 

des Task-(orce·ßootcs guten lIall . Drei l'erS(men linden aur dem Saltel bequem l'lalz. 
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MOlOlbootfahrer das Freizeitvergnü-
gen auf Eibe und Nordsee sicherer zu 
machen. 

Mit der neuen Bootsklasse verfugt 
die Lebensrettungsgesellschaft Nie­
dersachsen unter dem Technischen 
Leiter Horst Gerd Wenzel jetzt über 
vier Bootslinien: 

I. Leichte, von vier Helfern tragba­
re Aluboote ftir den schnellen Einsatz 
in jedem Gewässer; 

2. kippstabile Boote der 13-Fuß­
Klasse (Dori) ftir kleinere Binnenseen; 

3. Drei-Kiel-Boote der 15- bis 17-
Fuß-Klasse, Typ Boston wailer, ftir 
den Einsatz auf Eibe und Weser; 

4. die neuen Task-force-Boote ftir 
den Nordsee-Einsatz und den Bereich 
Untereibe. 

Parallel zur Entwicklung der neuen 
Profi-Bootslinie ,.Task force" erarbei­
tete die DLRG in den vergangenen 
Jahren neue Ausbildungsrichtlinien 
ftir die Bootsftihrerausbildung. Schon 
beim Bootsftihrerschein ftir Binnenge­
wässer A I üben die Helfer neben Ge­
setzeskunde und Wartung jetzt Fahr­
technik und Rettungseinsätze. 

Professionalisierung auf ganzer Li­
nie ... Wir müssen raus, wenn alle an­
deren Schipper in den Hafen fahren'" 
nennt ein DLRG-Helfer den Grund ftir 
die Entwicklung. 

Wie die fo'n!izeitkapitiine sitzen die ßootsfUhrer in diesem Boot 
am Steuerrad. 

Peter Griese gründet erste 
DLRG-Gruppe in der DDR 

Durch faire Konkurrenz zwischen DLRG 
und Wasserrettungsdienst zu mehr Sicherheit 

"Genügend Sicherheit ftir die Bade­
gäste des ersten deutsch-deutschen 
Sommers an den Ostseestränden?" Pe­
ler Griese, Renungsschwimmer aus 
Stralsund. zuckt fragend mit den 
Schultern. Sicherheit garantiert er nur 
in einem: "Wir packen die Probleme 
mit aller Kraft an'" 

,.Wir" - das ist die erste DLRG­
Ortsgruppe der DDR, die Peter Griese 
am 5. Februar 1990 in Stralsund mit 
über 100 aktiven Rettungsschwim­
mern aus der Taufe gehoben hat. 
"Wir" , das ist auch die DLRG-Orts­
gruppe Wismar, die mitzog. "Wir' -
damit meint Peter Griese aber auch die 
Rettungsschwimmer des Wasserret­
tungsdienstes (WRD), die als Teil des 
Deutschen Roten Kreuzes - DDR 

bisher ftir die Sicherheit an den Strän­
den zuständig waren. 

OLRG-I~onier in der DDR: Pcter 
Griese. 

Die Neugründung der DLRG in der 
DDR versteht Peter Griese, neben al­
ler Kritik an den verkrusteten Struktu­
ren des WRD, als Versuch, durch freie 
Konkurrenz in der Partnerschaft ftir 
mehr Sicherheit zu sorgen. 

Peter Griese gehörte bisher zur elf­
köpfigen Führungsmannschaft des 
WRD. Seine Erfahrung: Wasserret­
tung war nur eines der Ziele des Ver­
bandes, aber nicht der Hauptzweck. 
Zu langsam, zu wenig flexibel daher 
die Vorbereitung des Wasserrettungs­
dienstes auf den ersten deutsch-deut­
schen Sommer an der DDR-Ostseekü­
ste. Seine Schlußfolgerung: Wir bauen 
in Anlehnung an die alte Tradition der 
DLRG in Ostdeutschland eine Lebens­
rettungs-Gesellschaft auf. 

Ein verständlicher Entschluß, 
schaut man sich die Probleme an, die 
sich vor den DDR-Rettungsschwim­
mem auftürmen: 350 Kilometer Au­
ßenküste bietet die DDR-Ostseeküste, 
davon 250 Kilometer verlockende 
Sandstrände, 70 Kilometer werden in 
den 52 Bädergemeinden von 200 Ret­
tungsschwimmem bewacht. 

Im vergangenen Sommer tummel­
ten sich 2,5 Millionen Urlauber und 
rund 12 Millionen Wochenendgäste 
aus der DDR während der Saison zwi­
schen dem 15. Mai und 15. September 
an der Küste. Im ersten deutsch-deut­
schen Sommer rechnen die Renungs­
schwimmer mit mindestens doppelt SO 

vielen Wochenendgästen. Reißig bau­
en DDR-Bürger ihre Gästezimmer aus 
in der Hoffnun2 auf West2äste. 

Klappte die -Wasserren~ng bisher, 
dann lag es an den DDR-Grenzbestim­
mungen. Schwimmern und Luftma­
tratzenpaddlern war es verhoten, den 
Bereich 150 Meter, vom Strand aus 
gerechnet, zu verlassen. VergaB einer 
der Urlauber diese Regelung, reichte 
zumeist ein Hinweis auf die schwer 

Hinz auf Rügen, der Geburtsort der 
DLRG. 

bestrafte Verletzung der Staatsgrenze, 
um die Schwimmer in die strandnahen 
Gewässer zurückzubringen. Die neue 
Grenzenlosigkeit in der DDR läßt zu­
mindesl an den Stränden beftirchten, 
daß sie ftir manchen in einer lebensge­
fahrlichen Paddelpartie endet. 

Dieser Grenzenlosigkeit und den 
jetzt erstmals zu erwartenden Surfern 
steht eine Ausrüslung der Renungs­
schwimmer gegenüber, die sich auf 
eine Badehose und das eigene 
schwimmerische Können beschränkt. 
Das allerdings ist erste Klasse: 70 
Prozent der Rettungsschwimmer in 
Stralsund kommen aus dem leistungs­
sport. Wermutstropfen: Etliche aktive 
Rettungsschwimmer sind in den We­
Slen gegangen oder haben sich zumin-
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Weile Su ndstrände wa rten auf Rügen fl uf Uadl-'gäste. 

dest fUr den Sommer an We,tbade­
Slränden verdingl. 

An AusrüslUng ,ind lediglich einige 
schwere Trainerboote vorhanden. Al­
lerdings mit so langsamen Außenbord­
mOloren, daß jedes Grenzer-BoOl sie 
häue einholen können. Dazu kommen 
Schlauchboote mil Paddeln . Reuung'­
gune sind Mangelware. SeelÖchtige 
Rellungsboote und schnelle Außen­
border - Fehlanzeige. Kombiret­
tung'geräte sind unbekannl. 

Peter Griese und seine DLRG-Kol­
legen horren auf die DLRG-Wesl. 
West-Schwimmer könnten fUr eine 
Woche an den unbekannten Ostsee­
stränden helfen. Eine Materialbörse 
könnte dringend benötigte Reuungs­
hilfen bringen. Boote, die mit ihren 
BootsfUhrem fUr einige Zeit zu den 
DLRG-Aktiven an der Ostsee stoßen 
würden, sind hoch willkommen. "Wir 
könnten doch gleich mit der Ausbil­
dung unserer Schwimmer zu Boots­
fUhrern beginnen'" wünscht sich Peter 
Griese. 

Das gleiche gilt fUr die Regauasi­
cherung: Kommen West-Boote mit 
BootsfUhrern zum Beispiel zum tradi­
tionellen Sundschwimmen am 7. Juli. 
möchten ihre DDR-Kollegen vor al­
lem etwas lernen. 

Mitgliedsbeiträge, Regauasiche-
rungen und Schwimmunterricht sollen 
fUr das nötige Kleingeld sorgen, um 
eine eigene Ausrüstung zu besorgen. 
Für diesen Sommer aber >leht die for­
ciene Ausbildung neuer Rellung>­
schwimmer an. 

Spricht man mit Peter Griese. weiß 
man, daß der Einsatz fUr die Sache der 
DLRG da isl. Der wird helfen , die 
er;ten Probleme an der deutsch-deut­
sehen Ostseeküste zu lösen. Um so 
trauriger, daß die wenigen Materia­
lien, die in der ersten DLRG-Ge­
schäfIsstelle im Sundschwimmbad 
Stralsund lagenen, bei einem Brand 
I'om 14. auf den 15. April zer;tön 
worden sind. Brandstiftung ist eindeu­
tig nachgewiesen. Von dem oder den 
Täter(n) fehlt jede Spur. 
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Presseschau 
Katastrophen und 

ihre Ursachen 

Die Anzeichen mehren sich, 
daß die rücksichtslose Ausbeu­
tung der natürlichen Ressour­
cen Folgen zeitigt: der Planet 
Erde schlägt zurück. Taifune, 
Überschwe=ungen, Dürren, 
Klimaveränderungen , Ausster­
ben vieler Arten - das sind nur 
einige der Probleme, die der 
Raubbau verursacht hat. Und 
blickt man auf das ko=ende 
Jahrzehnt, so ist gewiß, daß das 
Ausmaß der Umweltprobleme 
noch zunehmen wird. 

Ökologische Krisen werden 
zu Katastrophen, wenn sie viele 
Menschenleben fordern. Umge­
kehrt ist es aber die Bevölke­
rungsexplosion , die viele Kata­
strophen erst auslöst. Stich­
worte sind hier Abholzung , 
Übernutzung der Böden oder 
Brandrodung, unkontrollierte 
Besiedelung usw. In den ver­
gangenen 20 Jahren war rund 
eine Milliarde Menschen von 
Katastrophen betroffen: sie ver­
loren ihr Heim, ihre Existenz, 
ihre Gesundheit oder sogar ihr 
Leben. 

Die schlinunsten Zerstörun­
gen und die bedrückendsten 
Folgen verursachen Naturka­
tastrophen in den Entwick­
lungsländern. Viele liegen in 
Regionen, die periodisch von 
dramatischen Zerstörungen 
heimgesucht werden und in de­
nen damit langjährige Ent­
wicklungsfortschritte zunichte 
gemacht werden. In der Dritten 
Welt ist die Umwelt auch am 
häufigsten geschädigt - eine 
Folge von Armut. Und eine Fol­
ge der Armut ist es auch, daß 
hier am wenigsten Vorsorge 
vor Katastrophen getroffen 
wird. Hätte zum Beispiel das 
Erdbeben, das 1988 in Ekuador 
15000 Häuser von den Anden 
bis zum Amazonas beschädigte 
und Tausende unter den Trüm­
mern begrub, in Kalifornien 
stattgefunden, hätte dort ledig­
lich das Geschirr geklirrt. 

Denn hier werden aufgrund 
entsprechender Bauvorschrif­
ten seit Jahren Erdbeben-resi­
stimte Häuser gebaut. Es gibt 
also durchaus Möglichkeiten, 
die Folgen von Katastrophen 
zu begrenzen. 

Die Vereinten Nationen ha­
ben das kommende Jahrzehnt 
zu r ,,Internationalen Dekade 
zur Katastrophenvorbeugung" 
erklärt. Ziel ist es, durch welt­
weite Zusammenarbeit und 
Nutzung der neuesten natur­
wissenschaftlichen Erkennt­
nisse die Risiken von Katastro­
phen - den Verlust von Men­
schenleben und den hohen 
Sachschaden <- zu begrenzen, 
die Katastrophenvorsorge zu 
verbessern und das Bewußtsein 
dafür zu schärfen, daß der 
Mensch den Katastrophen 
nicht hilflos ausgeliefert sein 
muß. Die Initiative der Verein­
ten Nationen beweist, daß die­
ses Bewußtsein vorhanden ist. 

Das Wissen von den Zusam­
menhängen zwischen Umwelt­
zerstörung und Dürren, Über­
schwe=ungen, Klimaverän­
derungen ist inzwischen Allge­
meingut - jedenfalls in den In­
dustrieländern. Hier spielt die 
Umweltproblematik auch eine 
weit größere Rolle als in der 
Dritten Welt. Dabei sind die In­
dustriestaaten weltweit die 
größten UmweltSÜllder. Zum 
Beispiel werden in Europa und 
den USA, wo nur acht Prozent 
der WelthE!völkerung leben, 
zwei Drittel der Kohlendioxyd­
emissionen freigesetzt, die den 
Treibhauseffekt wesentlich 
verursachen. Die Entwick-
lungsländer mit 80 Prozent der 
Weltbevölkerung sind für nur 
ach t Prozen t dieser Emissionen 
verantwortlich. Folgen hat die­
ses Wissen noch kaum gezei­
tigt. Die Industrieländer haben 
bislang ihr Konsumverhalten 
nicht wesentlich geändert. Da­
für zeigen sie um so öfter mit 
dem Finger auf die Entwick­
lungsländer und klagen sie we­
gen ihrer UmweltSÜllden an, 
beispielsweise wegen des 
Raubbaus am Tropenwald, 

durch den auch ihre Luft verpe­
stet wird. 

Auch hier kann vielleicht die 
UN-Dekade zur Katastrophen­
vorbeugung etwas bewirken. 
Sie ist eine Herausforderung 
auch an die Entwicklungspoli­
tik , die zunächst einmal den 
Menschen im jeweils eigenen 
Land klarmachen muß, daß die 
natürlichen Grundlagen des 
Wohlstands nicht unerschöpf­
lich und kostenlos zur Verfü­
gung stehen, daß wir alle in 
einem Boot sitzen und daß bei­
de, Industrie- und Entwick­
lungsländer, die Zeche für die 
Umweltzerstörung zahlen. (Ur­
sula Bell in "Entwicklung und 
Zusammenarbeit" 4190) 

DDR ist durch 
Tschernobyl hoch 
strahlenbelastet 
Die DDR ist erstmals nach der 

Atomreaktorkatastrophe von 
Tschernobyl flächendeckend 
auf radioaktive Bodenbelastun­
gen untersucht worden. Es 
wurde eine ähnlich hohe Ver­
strahlung wie in den am stärk­
sten belasteten Gebieten der 
Bundesrepublik festgestellt. 
Dies berichtete das "Strah­
lentelex" , ein Informationsblatt 
der unabhängigen Meßstelle in 
West-Berlin, das eine Studie 
von Wissenschaftlern der Uni­
versität Oldenburg veröffent­
lichte, die im Februar die DDR 
bereist hatten. 

Offenbar am stärksten vom 
Tschernoby 1-Fallout sei das Ge­
biet um Rathenow, etwa 70 Ki­
lometer westlich von Berlin, be­
troffen. Dort wurde ein Spitzen­
wert von 74000 Becquerel Cä­
sium pro Quadratmeter Boden 
gemessen. Pilze, die im Herbst 
1989 geerntet wurden, wiesen 
dort Belastungen bis zu 34000 
Becquerel Cäsium pro Kilo­
gramm Trockengewicht auf. 

Die Umgebung von Witten­
berg ist mit 35000 Becquerel 
belastet. Dies entspreche der 
mittleren Belastung Bayerns, 
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das in der Bundesrepublik am 
stärksten von dem Reaktorun­
fall in Tschernobyl betroffen 
war, heißt es. Relativ hohe Wer­
te wurden in dem Gebiet um 
Ludwigslust in Mecklenburg 
sowie im thüringischen Eisen­
ach festgestellt. ( .. Kölner Stadt­
Anzeiger" NI'. 108) 

280000 Feuer­
wehrmänner: 
Helfer bei der 
Katastrophen-
bekämpfung 

Dem Gesetzesauftrag ent­
sprechend, sind die Feuerweh­
ren nach Zweck, Ausrüstung 
und Ausbildung ihrer Mitglie­
der für die Besorgung von Auf­
gaben der Feuerpolizei und der 
örtlichen Gefahrenpolizei ein­
gerichtete Organisationen. Sie 
sind aufgrund der Katastr0-
phenhilfegesetze der Länder 
auch zum Katastropheneinsatz 
verpflichtet. 

Im Zusammenhang mit der 
Reformdiskussion über das 
Bundesheer sind in letzter Zeit 
auch Meinungen geäußert wor­
den, die den Katastrophenein­
satz im allgemeinen und die 
Stellung der Feuerwehren im 
besonderen berühren . 

Da gibt es Stimmen, die die 
extreme Auffassung vertreten , 
das Bundesheer müßte auf eine 
für den Katastrophenschutz ab­
gestellte Truppe reduziert wer­
den, es könnte viele Aufgaben 
des Katastrophen- und Umwelt­
schutzes übernehmen. Ich bin 
auch schon gefragt worden , ob 
die Feuerwehren bei besserer 
Dotierung nicht auch mit spe­
ziellem Katastropheneinsatz­
gerät ausgerüstet werden kön­
nen, so daß sie auch zur Durch­
führung jener Aufgaben befä­
higt wären, die jetzt vom Bun­
desheer im Katastrophenfall 
besorgt werden. 

Ich behaupte, daß das Bun­
desheer - das ja nicht wie die 
Feuerwehr in jedem Ort eine 
"Garnison" hat - gar nicht in 
der Lage wäre, die erste, soforti­
ge Katastrophenhilfe zu lei­
sten. Die Feuerwehren hinge­
gen verfügen in über 5000 Or­
ten in ganz Österreich über 
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280000 Männer, die in der er­
sten entscheidenden Zeitspan­
ne Soforthilfe leisten können. 

Die Feuerwehren wiederum 
können, auch wenn sie mit 
noch so modernem und zweck­
mäßigem Einsatzgerät ausge­
rüstet wären, die Assistenzlei­
stungen des Heeres nicht erset­
zen, weil die Feuerwehrmänner 
ja alle berufstätig sind und für 
einen längeren Einsatz nur be­
dingt zur Verfügung stehen. 

Soll te eine etwai ge Heeresre­
form auch mit einer Reduktion 
des Mannschaftsstandes ver­
bunden sein , dann wäre uns 
Feuerwehren sehr geholfen , 
wenn man unserem langjähri­
gen und bisher erfolglos vertre­
tenen Wunsch nach Freistel­
lung unserer Feuerwehrmän­
ner in Führungs- und Spezial­
funktionen vom außerordentli­
chen Präsenzdienst Rechnung 
tragen würde. Und wenn man 
gar die Zivildienstkommission 
abschaffen und den Wehr­
pflichtigen die Wahl lassen 
sollte , ob sie Zivil- oder Prä­
senzdienst leisten wollen, dann 
wäre die Einführung des bisher 
so verpönten Alternativdien­
stes (entweder Dienst in einer 
Katastrophenhilfsorganisa-
tion auf eine gewisse Zeit oder 
Ableistung des aktiven Wehr­
dienstes) zu bevorzugen . Im üb­
rigen stehe ich auf dem Stand­
punkt , daß die Feuerwehren 
weder Aufgaben des Bundes­
heeres übernehmen können , 
noch daß das Bundesheer Auf­
gaben der Feuerwehr überneh­
men kann . Zur Zusammenar­
beit im Zivil- und Katastro­
phenschutz waren wir schon 
bisher und sind wir auch in der 
Zukunft bereit. (Landesfeuer­
wehrko=andant Erwin No­
wak in "Brand aus" 3/90, Öster­
reich) 

Schweizerisches 
Rotes Kreuz 

mit Sanacard 

Die Gesundheits-, Notfall­
und Patientenkarte Sanacard 
soll nun auf den Markt kom­
men . Der Vertrieb der mit einem 
Computer-Chip ausgerüsteten 
Plastikkarte wird im Rahmen 
einer neuen gemeinnützigen 

Stiftung erfolgen. Dies haben 
das Schweizerische Rote Kreuz 
(SRK) und das Institut Dr. Zieg­
ler AG für Forschungsplanung 
in der Medizin in RiehenIBasel 
vereinbart. 

Die neue Gesundheits-, Not­
fall- und Patientenkarte enthält 
neben den Personalien, ein­
schließlich Hausarzt- und Not­
falladresse und Versiehe­
rungsangaben , auch alle wich­
tigen Gesundheitsdaten sowie 
Vorbehalte und Wünsche des 
Karteninhabers für die ärztli­
che Versorgung. 

Mit der Sanacard kann die 
Hochtechnologie der medizini­
schen Diagnose und Behand­
lung dienstbar gemac)J.t wer­
den, weil wichtige Informatio­
nen über Patienten in Notfallsi­
tuationen, aber auch in der am­
bulanten Versorgung für Arzt­
praxis und Spitäler usw., via 
Bildschirm oder Papieraus­
druck unverzüglich zur Verfü­
gung stehen. 

Das Institut Dr. Ziegler AG 
hat die Sana.card entwickelt 
und stellt diese der neuen, ge­
meinnützigen .. Stiftung Sana­
card" zur Verfügung. Das SRK 
ist überzeugt davon, daß die Sa­
na.card für Patienten, Ärzte, 
Spitäler usw. in gleicher Weise 
wertvoll ist und unterstützt 
deshalb den Vertrieb der Karte. 
( .. Zivilschutz" 4/90, Schweiz) 

UNsollen 
Tschernobyl-Hilfe 

koordinieren 

Die Sowjetunion will, daß die 
Vereinten Nationen Hilfsmaß­
nahmen für die Opfer der Reak­
torkatastrophe von 1986 in 
Tschernobyl koordinieren . Da­
rauf wiesen die Botschafter der 
UdSSR sowie der Sowjetrepu­
bliken Ukraine und Weißruß­
land in New York hin . Der Ver­
treter der Ukraine nannte als 
Beispiele, wo die Institutionen 
der UN tätig werden könnten, 
Strahienanalysen der UN-Or­
ganisation für Ernährung und 
Landwirtschaft (FAO) in den 
Wäldern der Ukraine und ge­
sundheitliche Empfehlungen 
für die Opfer der Strahlenbela­
stungen durch die WeItgesund­
heitsorganisation (WHO). ( .. Köl­
ner Stadt-Anzeiger" Nr. 104) 



Sicherheit durch 
realistisches Training 

Das "Rotterdam International Safety Cent­
re" (RISC) liegt rund 50 km außerhalb von 
Rotterdam auf einem völlig freien Gelände. 
Hier ist es noch möglich, Übungen mit starker 
Rauchentwicklung regelmäßig durchzu­
führen. 

RISC kann professionelle, unabhängige 
Ausbildung anbieten durch Instruktoren, die 
über ein großes Fachwissen und langjährige 
Erfahrungen verfügen. Die Teilnehmer sollen 
nach Absolvierung der verschiedenen Lehr­
gänge in der Lage sein, im Ereignisfall richtig 
zu reagieren und dies auch bei großer psy­
chischer und physischer Belastung. Die 
Lehrpläne werden für jeden Kurs neu festge­
legt; dabei wird versucht, auf die besonderen 
Anforderungen der Tei lnehmer Rücksicht zu 
nehmen, um ein realistisches Training 
durchführen zu können. 

Auf dem Trainingsgelände steht ein Ver­
waltungs- und Schulungsgebäude mit mo­
dernen Unterrichts-, Vorführ- und Auswer­
tungsräumen, zahlreiche Umkleideräume, 
ein Restaurant und Materialmagazine. Ein 
eigenes Pumpwerk liefert 11 000 Ilmin. 
Löschwasser mit einem Druck von ca. 10 
bar. Auf dem Gelände sind 15 Hydranten und 
Wasserwerfer fest installiert. In unterirdi­
schen Tanks lagern rund 70000 I Brennstoff 
und Gas zu Übungszwecken. 

Insgesamt stehen im RISC rund 30 Plätze 
zur Verfügung, die es gestatten, mehr als 150 
verschiedene Übungen durchzuführen. Das 
Training erfolgt u. a. an Objekten wie Häuser­
gruppe, Lagertank, Industriekomplex, Brand­
becken, Tankwagen, Eisenbahnwagen für 
Gastransporte, Computerraum oder auch an 
einem Seeschiff. 

Das Gelände ist für die Ausbildung von 
Feuerwehrleuten aller Grade und Sparten 
ausgerichtet; für Betriebspersonal von Tank­
anlagen, Flugplätzen; kurzum für alle, die auf 
eine gründliche und realistische Ausbildung 
im Feuerwehrbereich angewiesen sind. Ge­
arbeitet wird in Gruppen von 12 bis 15 
Personen. 

den; ein Auswertegerät ist nicht notwendig. 
Der Stromverbrauch ist so niedrig, daß eine 
9-Volt-Block-Batterie für einen ununterbro­
chenen Betrieb von mehr als 1000 Stunden 
ausreicht. 

Das Alarrndosimeter mit Außenabmes­
sungen von 2,5 x 5 x 12 Zentimeter wiegt 
betriebsbereit ca. 150 Gramm. Auf engstem 

--

Auswertung 
ohne Zusatzgerät 

Ende 1989 wurde die Entwicklung eines 
neuen Alarmdosimeters für Feuerwehren 
und Rettungsorganisationen abgeschlossen. 
Das Gerät dient zur Messung von Gamma­
und Röntgenstrahlung im Rahmen der Perso­
nendosisüberwachung. Am Körper getragen, 
ermittelt es die Dosis, die der Träger im 
Verlauf seines Einsatzes empfängt. Bei Errei­
chen eines vorwählbaren Dosiswertes ertönt 
ein Alarmsignal. Zusätzlich warnt eine über­
geordnete Dosisleistungs-Wamschwelle bei 
·Überschreiten der maximal erfaßbaren Do­
sisleistung. 

Nach jedem Einsatz kann sofort die aufge­
laufene Dosis vom Display abgelesen wer-

Raum sind ein Mikroprozessor, ein Geiger­
Müller-Zählrohr, die zum Betrieb erforderli­
che Koppelelektronik und die Batterie unter­
gebracht. (Foto: FAG) 

Ausbildung per Video 

Ölwehr 
VHS-Videokassette, 23 Minuten Spielzeit 

GMF-Feuerwehrfilm, 6073 Egelsbach 
Rund 135 Millionen Tonnen Mineralölpro­

dukte werden jährlich auf unseren Straßen 
transportiert. Schon ein Liter Öl kann bis zu 
einer Million Liter Wasser verunreinigen. Es 
bedarf keiner komplizierten Hochrechnung, 
um sich vorzustellen, was auslaufendes Öl 
für unsere Umwelt bedeuten kann. Hinzu 
kommt die Brand- und Explosionsgefahr der 
austretenden Mineralölprodukte und die we­
niger bekannte Tatsache, daß einige Mineral­
ölprodukte auch als giftig oder ätzend einzu­
stufen sind. 

Um im Ernstfall ausgetretene Mineralöl­
produkte am Eindringen ins Erdreich oder ins 
Wasser zu hindern, muß die Feuerwehr 
schnell und schlagfertig arbe~en. Erfahrun­
gen zeigen, daß eine Ortswehr allein oft nicht 
ausreicht, um den Schaden einzugrenzen. 
Auch die Zusammenarbeit mehrerer Wehren 
kann nicht oft genug geübt werden. 

Unter Betrachtung all dieser Probleme 
widmet sich der Schulungsfilm detailliert 
dem gesamten Bereich Ölwehr. Der Film 
entstand unter der fachlichen Beratung der 
Ausbilder der Hessischen Landesfeuerwehr­
schule Kassel. 
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Gerallstreckenatlas 
Hg. Bundesminister für Verkehr 

Reise- und Verkehrsverlag, 
1000 Stuttgart 80 

Mit dem vom Bundesminister für Verkehr 
herausgegebenen Atlas für Gefahrgutverbot­
und Gefällstrecken wird dem Transportge­
werbe ein Hilfsmittel an die Hand gegeben, 
das die Routenplanung im gesamten Stra­
ßennetz der Autobahnen, Bundes-, Landes­
und Kreisstraßen erleichtert. Die Fahrer von 
Schwer- oder Gefahrguttransporten haben 
die Möglichkeit, geeignete Strecken auszu­
wählen und sich vorab über die Besonderhei­
ten der Fa~rstrecke zu informieren. 

Der Atlas zeigt auf, welche Streckenab­
schnitte wegen ihrer Gefällverhältnisse er­
höhte Aufmerksamkeit erfordem. Danüber 
hinaus sind die Strecken gekennzeichnet, auf 
denen der Gefahrguttransport nur be­
schränkt durchgeführt werden darf. 

Im vorliegenden Atlas ist die Bundesrepu­
blik Deutschland auf Karten im Großmaßstab 
1 :150000 dargestellt. Diese Karten enthal­
ten unter anderem das klassifizierte Slraßen­
netz und eine besondere Kennzeichnung der 
für kennzeichnungspflichbge Kfz mit gefähr­
lichen Gütern gesperrten Strecken rJer­
kehrszeichen 261 StVO) sowie der für Fahr­
zeuge mit wassergefährdender Ladung ge­
sperrten Strecken rJerkehrszeichen 269 
StVO) und der Strecken mit Gefälle von sechs 
bis zehn Prozent und sonstige Verkehrsinfor­
mationen. 

Bundesrepublik 
Deutschland 

Ein land in Europa und seine Menschen 
Von Anke Wacker und Friedrich Nowottny 

Walhalla und Praetoria Verlag, 
8400 Regensburg I 

Das "Dokument" einer faszinierenden 
Entdeckungsreise durch die Bundesrepublik 
Deutschland. Rund 220000 km kreuz und 
Quer bei jedem Wetter und zu allen Jahres­
zeiten waren nötig, um die Bundesrepublik 
Deutschland in ihrer Gesamtheit zu erfassen 
und repräsentativ darzustellen. Entstanden 
sind dabei 20000 Aufnahmen, von denen die 
besten zu dem In sieben Kapiteln eingeteilten 
Bildband zusammengestellt wurden. 

Eine Dokumentation In 1 Tei len: Vom 
Selbstverständnis I Erlebte Heimat I Das 
lebenswerte Leben I Der Kulturanspruch I 
Die Leistung I Daueraufträge I Praktische 
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Zukunftssicherung. Die liebevolle Gestaltung 
jeder einzelnen Seite und die Komposition 
lassen die Fotos erst richtig zur Geltung 
kommen. Die handwerklich hochwertige Ver­
arbeitung rundet den Gesamteindruck dieses 
Bildbandes ab. Texte in Deutsch, Englisch, 
Französisch und Spanisch. 

Chemiebrände 
Von Lutz Roth und Ursula Weller 

Ecomed-Verlag, 
8910 landsberg 

Chemieunfälle wie der Brand im Lager der 
Firma Sandoz und der Düngemittelbrand bei 
Nantes, haben erstmals der breiten Öffent­
lichkeit die Gefährlichkeit von Chemiebrän­
den gezeigt. Gleichzeitig hat sich herausge­
stellt, daß nur wenige Kenntnisse danüber 
bestehen, welche Substanzen bei einem 
Chemiebrand entstehen können. 

Dies war für die Autoren Roth und Weller 
Anlaß, mit ihrem Werk "Chemiebrände" eine 
umfassende Abhandlung uber das Brandver­
halten ausgesuchter organischer und anor­
ganischer Stoffe und Stoffgruppen zu veröf­
fentlichen. 

In der Einführung werden zunäChst Brand­
bedingungen, Mechanismen der Verbren­
nungsreaktionen, Brandphasen sowie das 
Brandverhalten organischer und anorgani­
scher Chemikalien beschrieben. 

Wichtigster Bestandteil des Werkes sind 
die Brandgastabellen. Zu über 400 häufig 
verwendeten Chemikalien werden nachfol­
gende Eigenschaften zusammengestellt -
sowohl in einer alphabetischen Liste als auch 
nach Gewerbebetrieben und Industrieanla­
gen getrennt (z. B. Farbenfabriken, metall­
verarbeitende Betriebe, Apotheken u. v. a. 
m.): 
• Name, Synonym 
• Formelindex, CAS-Nummer, laufende 

Nummer aus Gefahrstoffverordnung, Ge­
fahrensymbol 

• Reaktion des Brennstoffs mit Wasser und 
Wassergefährdungsklasse 

• Verbrennungs- und Pyrolyseprodukte mit 
Gefährlichkeitsgrad und Reaktion mit 
Löschwasser 

• Brandnückstände 
• Sicherheitsratschläge 

Anhand von Unfallberichten werden häufi­
ge Chemieunfälle mit Unfallgeschehen, 
Brandursache und Brandfolgen analysiert. 
Ein von der Industrie erarbeitetes Brand­
schutzkonzept sowie verschiedene Verord­
nungen wurden abgedruckt. Ziel dieses Kon-

zeptes ist es, Hilfestellung sowohl bei der 
betriebsinternen Überpnüfung des vorbeu­
genden und aktiven Brandschutzes der Be­
triebe als auch bei der Planung neuer Anla­
gen zu leisten. Somit können künftige Scha­
densereignisse vermieden bzw. im Falle ei­
nes Schadens die Folgeschäden minimiert 
werden. 

Ergänzungs­
lieferungen 

zu Sammehverken 
Zivilschutz und Zivilverteidigung 

Handbücherei für die Praxis 
41.- 51 . Ergänzung 

Oktober 1989-Februar 1990 
Hrsg. v. MinDirig. H. G. Merk, BMI, 

PräsBZS H. G. Dusch, RD a. D. W. Beßlich 
(AkzV) und RD Dr. H. Roewer, DMI 

Verlag W. Jüngling 
8041 Karlsfeld 

Die 47. Ergänzung - Oktober 1989 enthält 
im wesentlichen einzelne Ergänzungen und 
Fortschreibungen, so die Änderung des ZSG 
und des KatSG durch das Postverfassungs­
gesetz sowie die letzten Änderungen zum 
Wehrpflicht-und Zivildienstgesetz. 

Mit der 48. Ergänzung - November 1989 
wurden ein neuer Ordner Band 7 sowie 
Plastikregister für die Einzelteile ausgeliefert. 
Der neue Ordner ist für die Sichersteilungs­
gesetze (Teile Q-1) bestimmt, die aus die­
sem Anlaß auf den neuesten Stand gebracht 
wurden. 

Die 49. Ergänzung - Dezember 1989 ist 
im wesentlichen dem Tei l A gewidmet, der 
insbesondere um einen Beitrag zur Ständi­
gen interministeriellen Koordinierungsstelle 
beim BMI für großfläChige Gefahrenlagen 
ergänzt wird. 

Im Jahre 1990 besteht das Werk 25 Jahre. 
Der Reigen der dieses Jubiläum begleitenden 
Ergänzungen wird mit der 50. Ergänzung -
Januar 1990 eröffnet, die einen neuen Ge­
sam tin halt und ein neues Abkürzungsver­
zeichnis enthält. Im übrigen ist sie der Kom­
plettierung des neuen Abschnitts 0 VII -
Fachdienste des KatS gewidmet. 

Die 51. Ergänzung - Februar 1990 gi~ 
insbesondere dem Ausbau des neuen Teils J 
- Katastrophenschutz und Katastrophenhi lfe 
im Frieden. Hier werden die neuen Rahmen­
empfehlungen des BMU für den KatS in der 
Umgebung kerntechnischer Anlagen und die 
dazugehörige Veröffentlichung der radiologi­
schen Grundlagen eingefügt. 
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MINIMAGAZIN 

Krankentransportwagen 
(4-Tragen-Wagen) - KTW 

Der landläufig als ,,4-Tragen-Wagen" be­
zeichnete Krankentransportwagen (KlW) ist 
dem Sanitätszug des Katastrophenschutzes 
zugeordnet. Der Verletztentransportgruppe 
dieses Zuges, der in der Regel den Sanitäts­
organisationen DRK, ASB, JUH und MHD 
zugesprochen wird, wurden insgesamt vier 
Krankentransportfahrzeuge unterstellt, die in 
unterschiedlichen Ausführungen vom Bund 
ausgeliefert wurden . 

Vorgesehen ist der ,,4-Tragen-Wagen" 
zum Transport Verletzter von einer Verletz­
tensammelstelle ins Krankenhaus bzw. aus 
dem Schadensgebiet heraus. Gefahren wer­
den sollen nach den entsprechenden Vor­
schriften grundsätzlich nur Nicht-Notfallpa­
tienten. 

Im Laufe der Jahre gab es eine Reihe 
unterschiedlicher Versionen des Kranken­
transportwagens auf der Basis des Ford 
TransIT (langer Radstand), dem wohl insge­
samt bekanntesten ,,4-Tragen-Wagen". Dar­
über hinaus wurden Fahrzeuge auf Merce­
des-Benz 309 D und auf VW LT 28 ausgelie­
fert. 

Das Vorbild: Der Krankentransportwagen des Sani­
tätszuges im katastrophenschutz - landläufig als 
"4-Tragen-Wagen" bezeichnet Dieses Fahrzeug 
gibt es in der Praxis in zahlreichen, optisch verän­
derten Versionen. 

Die Modelle 

Als Modell im Maßstab 1 :87 können die 
neueste Version des Ford Transit sowie die 
beiden Versionen auf MB 309 D und VW LT 
28 gebaut werden. Die Vorgängermodelle 
des Ford Transit, von denen es nur eine 
Modellausführung mit kurzem Radstand gibt 
(ein Umbau ist sehr schwierig und kaum 
sinnvolll) bzw. nur ein Grundmodell in relativ 
schlechter Qualität gibt (EKO-Modelle, Spa­
nien), müssen von daher hier außer acht 
gelassen werden (in Einzelfällen mag man 
sich hier aber mit Kleinserienmodellen ver-

Die Einsatzfahrzeuge des Katastrophenschutzes 
Vom Vorbild zum Modell 

Auf unserem Foto drei Bauversionen des ,,4-Tragen-Wagens": links der wohl am bekanntesten zu 
bezeichnende Ford Transit (mit langem Radstand), in der Mitte der Mercedes-Benz 309 0, rechts der VW l T 28. 
Sicherlich drei recht interessante HO-Modelle in der KatS-Vitrine?! 

schiedener Hersteller begnügen; siehe Fach­
handel l). 

Folgende Grundmodelle werden benötigt: 
Revell-Praline 82402 (auch 82425 und 
82426): Ford-Transit-Bus in Ausführungen 
der Hilfsorganisationen (auf klare Verglasung 
achten'), Herpa 4075: Mercedes-Benz-207-
Rettungswagen, Wiking 13.304 VW L T 28 
Hochdach (Kastenwagen). In Kurzform nun 
die notwendigen Umarbeiten am Grundmo­
dell: 

Ford Transit 
Was die Qualität angeht, so müssen beim 
Praline-Modell gewisse Abstriche gemacht 
werden bzw. entsprechende Verfeinerungs­
arbeiten durchgeführt werden: die zu groß 
gearbeiteten Frontscheinwerfer, das Ford­
Emblem und die Blaulichtsockel werden 
durch Abfei len verfeinert; die Heckscheibe 
des Modells muß durch Ausfeilen vergrößert 
werden, so daß sie gleiche Ausmaße erhält 
wie die Seitenscheiben des Aufbaus; die 
Räder können entweder ausgetauscht wer­
den gegen Räder und Achsen von Roco oder 
Herpa, oder man muß die Hinterräder (Dop­
pelachsen) in Einfachbereifung umarbeiten. 
Anstelle der vorhandenen Blaulichtsockel 
wird ein Sockel mittig auf das Dach gesetzt 
(Roco-Zubehör). Unser Vorbildfoto liefert 
deutliche Hinweise auf die genannten De­
tails, die letztendlich die Ansehnlichkeit eines 
solchen Modells ausmachen. 

VW LT 28 
Beim Grundmodell müssen je ein Fenster 
rechts und links sowie die zwei Heckfenster 

im Patientenraum ausgesägt bzw. ausgefeilt 
werden. Die Blaulichter werden am Hoch­
dach (Frontschräge) rechts und links auf zwei 
kleine Sockel gesetzt, so daß sie das Hoch­
dach nicht nach oben hin überragen. Auf das 
Hochdach werden hinten zwei Blinkleuchten 
gesetzt. In Höhe der Aufbaufenster wird auf 
das Dach (mittig) der Lüfter gesetzt (Herpa­
Zubehör). 

Mercedes-Benz 309 
Die Blaulichter bzw. Blaulichtsockel des 
Grundmodells werden entfernt und gegen 
einen Blaulichtsockel in Dachmitte (Höhe des 
ersten Fensterhalms) ausgetauscht. Hinzu 
kommt ein Lüfter (siehe VW L T). Ergänzt 
werden auch hier zwei Blinkleuchten (Heck 
neben dem Hochdachaufbau) sowie eine 
Kennleuchte (Dachfront über der Front­
scheibe). 

Die fertig bearbeiteten Modelle werden 
grundiert (weiß matt), lackiert (Elfenbein, AAL 
1014: Roco-Farbe) und später detailliert: 
Türgriffe, Fensterausschnitte, Lampenfas­
sungen, Frontgitter oder Stoßstangenecken 
in schwarz-Matt sowie Lampen, Rückleuch­
ten und Blinker jeweils in silber, rot oder 
orange (Details an den Vorbildfahrzeugen 
können unterschiedlich sein: auch elfenbein­
farbige Frontgitter, schwarze Stoßstangeni). 
Bei den Ford-KTW finden sich Astabweiser 
an den Blaulichtern (wahlweise). 

Auch für BeSChriftungen lassen sich keine 
festen Angaben machen: hier müssen Vor­
bildfahrzeuge der jeweiligen Organisations­
fahrzeuge als Hinweis dienen. 
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'esfhl,ssen ans Ziel 

Wer kennt sie nicht, die mehr oder 
weniger langen Fahrzeugverbände, die sich 
- zum Leidwesen mancher Autofahrer - wie 
ein Lindwurm über Autobahnen und Bundes­
straßen bewegen? Meist handelt es sich 
dabei um Militärfahrzeuge, weniger oft um 
Verbände von Polizei oder Bundesgrenz­
schutz. Fahrzeugverbände der Katastrophen­
schutz-Organisationen hingegen sind relativ 
selten auf unseren Straßen zu beobachten. 

Bevor es soweit ist, daß sich ein Verband 
über eine längere Wegstrecke auf die Straße 
begibt, haben die Verantwortlichen eine 
Menge Vorarbeit geleistet. Zum einen müs-
sen die von der Straßenverkehrsordnung 
vorgeschriebenen Genehmigungen vorl ie-
gen, zum anderen ist eine Marschbewegung 

-

ohne eingehende vorherige Erkundung nicht möglich. Dazu gehört unter anderem ein 
intensives Kartenstudium des vorgesehenen Marschweges. 

Aber auch die Fahrzeugführer sind beim Marsch geschlossener Verbände gefordert. Die 
Einhaltung der konstanten Abstände zwischen den Fahrzeugen und die Beachtung der 
vorgegebenen Geschwindigkeit stellen Anforderungen an die Konzentration und das 
fahrerische Können des einzelnen. 

Unser Titelbild und die Fotos dieser Seite vermitteln einen Einblick vom Marsch eines 
Verbandes der Feuerwehr, angefangen von der Zusammenstellung (oben links) über die 
Fahrzeugbewegung auf der Straße (Titel und oben rechts) bis zum technischen Halt 
(rechts). Unser Bericht im Innern befaßt sich ausführlich mit dem Thema. 


